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Sulamith, 


— e 


Von 
ZJoſef Marlin. 


Ich bin ſchwarz, aber lieblich, ihr 
Töchter Jeruſalems. Ich bin wie die 
Zelte Kedar, wie die Teppiche Sala— 
mon's. — 

Das Hohelied I, 5. 


Erſter Band. 


Peſth, 1848. 
Verlag von Guſtav Heckenaſt. 


Leipzig, bei Georg Wigand. N 
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hochwohlgebornen Frau 


Karoline v. Salmen, 


5 
% 
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Widmung. 


Ich möcht' aus dieſen wilden Tagen ſchleichen 
Geräuſchlos wie ein frommer Eremit, 
Zu einer ältern Welt zurücke weichen 
Die uns mit allem Schönen abgeblüht! 
Mich ſehnt es heiß, ſie wieder zu erreichen, 
Die mit dem Kinderherzen uns verglüht: 
Des gold'nen Alters ſüße Kindlichkeit! 
O alte, ſchöne, farbenreiche Zeit! 


Die Mährchen möcht' ich wiederum erzählen 
Von Menſchenliebe und von Menſchentreu, 
Ich möcht' das warme Herz nicht länger quälen 
Mit Haß und Trug, des Tages Einerlei. 
Ich kann's im Herzen nimmermehr verhehlen: 

Die Zeit iſt häßlich, und der Drang vorbei, 
Das Schöne in den göttlichen Geſtalten 
In frommer Bruſt zu ehren, zu behalten. 


Ich hab's gewagt und bin hinabgedrungen 
Mit kindlichem Vertrau'n in's Fabelland. 
O wär' das alte Mährchen mir gelungen, 
Wie ich's in jenen gold'nen Reichen fand! 
Doch neue Töne ſind hineingeklungen, 
Ein neuer Schmerz blieb mir in's Herz gebannt. 
Wie eines Kindes Aug' iſt jenes Schöne, 
Ich ſenkte drein — die fremde Dichterthräne. 


Und darf ich dir von meinem Schmerze klagen? 
Wirſt du nicht lächeln ob dem Kindertraum? 
O laß' mich immerhin die Dichtung wagen! 
Die abgewandte Welt vernimmt mich kaum, 
Und einem Weib nur mag ich's offen ſagen, 
Was tief mich quält im tiefſten Herzensraum. 
Ich ſeh' die Thräne Dir im Auge thauen — 
Und mich erfaßt ein ſeliges Vertrauen. 


Vorhalle. 


Der Stern von Edom. 


„Kehre um, kehre um, o Sulamith! kehre 
um, kehre um, daß wir dich beſchauen!“ 
Das Hohelied VI, 10. 


Vor mehr als dreitauſend Jahren blühten mächtige 
Reiche an den Ufern des Euphrat, und wo das mittel- 
ländiſche Meer brauſend an die Vorgebirge des Lib a— 
non ſchlägt. 

Vor mehr als dreitauſend Jahren begann die 
Dämmerung der Geſchichte über jenen Gegenden. 

An der Tiefe dieſer großen, dunkeln Vergangen— 
heit ſteht die Phantaſie mit ihrem träumenden Auge, 
und ſpäht nach dem Menſchenſchickſal einer verſun— 
kenen, vergeſſenen Welt. 

Ueber jene Gegenden ging der Schmerz und die 
Freude, aber die Berge und das brauſende Meer ver— 
ſchweigen die Thränen und das Jauchzen jener Zeit, 
und nur die Geſchichte ruft mit ihrer ehernen Stimme 
Kunde herüber vom Sturz großer Reiche und mäch— 
tiger Könige. 


In den Blättern eines heiligen Buches tönen 
allein noch Stimmen der Liebe, der Trauer, der Angſt 
aus jenen vergeſſenen Zeiten. 

Dieſen Tönen lauſcht die träumende Phantaſie, 
und es bilden ſich zarte, wehmüthige Geſchicke aus 
der Dämmerung der Sage heraus. 

Und es gehen milde, klagende Geſtalten aus der 
Tiefe der Vergeſſenheit herauf, und ſiehe, es iſt das 
Menſchliche, das zu allen Zeiten die Herzen erſchüttert 
hat, welches durch die Dämmerung der alten Sage 
waltet. g 

Schüchtern bringt dir die Phantaſie jene Geſtalten 
vor den Geiſt, der für eine andere Zeit erglüht iſt, die 
rauſchend und flammenhell die Welt erleuchtend an 
dir vorüberbrauſt. 

Aber die Thräne, die vor dreitauſend Jahren floß, 
und die Freude, die vor dreitauſend Jahren jubelte, 
hat ewigen Anſpruch auf die Empfindung der Menſch— 
beit. — 


An der öſtlichen Grenze Paläſtina's befindet ſich 
ein großer, fürchterlicher See, unter deſſen trübem 
Spiegel die Städte Sodom und Gomorrha begra— 
ben ſind. 

In dieſem See lebt kein Fiſch, kein Würmchen, 
kein noch ſo geringes Thier; denn er wirft die 
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ſchwimmenden Bewohner des Jordan, welcher von 
Norden in den See hereinmündet, erſtickt an das 
Ufer; in ſeinem Schooße kann kein Leben beſtehen. 
Der Zorn des Herrn ſprach einen Fluch über dieſe 
Stätte aus, der durch tauſend und tauſend Jahre in 
ſeiner Schrecklichkeit beſtanden hat. 

Darum nennt man dieſen tödtlichen, einſamen, 
trüben See — das todte Meer. 

Das todte Meer iſt ringsum von verbranntem, 
zerſpaltenem Felsgebirge umſchloſſen, auf deſſen Ab— 
hängen auch nicht die geringſte Vegetation grünt. 

Ueber dieſe Stätte wagt kein Vogel den Flug, 
kein Thier nähert ſich dieſem todtbringenden Ufer. 
Alſo will es der Fluch, der über dieſe Stätte ausge— 
ſprochen ward. 

Einſam, häßlich, und von den Strahlen einer 
unerträglich heißen Sonne zerfreſſen, ragen die Felſen 
um das todte Meer herum empor. Weite Klüfte gäh— 
nen in den dürren Bergen, aber kein Geſchöpf ſucht 
dieſe öden Wohnungen auf. 

Inmitten dieſer Felſen liegt der See mit ſeinem 
öligen, bleifarbenen Spiegel, und wenn die Sonne 
auf dieſen Spiegel brennt, dampft er erſtickende, 
ſchreckliche Nebel aus. 

Denn dieſer See iſt das Grab reicher Städte und 
von tauſend und tauſend Sündern. Schwefelregen 
und Salzſtröme ſind in die Tiefe hinabgerauſcht, 
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die ſich gähnend geöffnet und laſterhafte Städte ver— 
ſchlungen hat. In die Unermeßlichkeit der Erde hinab 
reicht dieſe Tiefe und führt unter der Erde ihre 
Waſſer den fernſten Meeren zu; denn ſeit Jahr— 
tauſenden gießt der Jordan ſeine unendlichen Waſſer 
in den Schooß dieſes Meeres, und doch trat es noch 
nie über die ſalzigen Ufer. 

Auf den Felsgebirgen dieſer Städte ſchweifen nur 
verwegne Räuber und verzweifelnde Menſchen. 

Die Ufer dieſes See's haben menſchliche Geſchicke 
geſehen, gleich den blühendſten Gefilden und Städten 
der Welt. 

Und manche Thräne ob demſtolzen und prächtigen 

Jeruſalem iſt hinabgerollt in die in Wellen 
Kiel Meeres. 

3 Zeit, da Salamo der Weiſe die hohe Zion 
beherrſchte, und ſeine Macht gefürchtet war von den 
kunſtreichen Städten Phöniziens bis an den Euphrat 
und bis zu den Pyramiden Egyptens, begaben ſich 
große und ſeltſame Geſchichten innerhalb des Gebietes 
Iſrael. 

Es wohnte aber damals ein unglücklicher Jüng⸗ 
ling in den Klüften am todten Meere, doch wußte man 
nichts von ihm zu Jeruſalem und unter den Stämmen 
Iſrael. 

Dieſer Jüngling war aus den Ländern gekommen, 
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wo der Weihrauch wächſt und köſtliche Myrthen, aus 
den Ländern Arabien und Egypten vom Hofe des 
großen Pharao am Ufer des Nils. 

Sein Alter war zart und kaum über achtzehn, 
ſeine Miene war düſter, und ſeine Seele voll Schmerz. 
Nie näherte ſich ſeiner öden Wohnung ein menſchli— 
ches Weſen. Seine Nahrung ſuchte er weit vom Ufer 
des See's in ſchattigen Klüften, wo ſaftige Beeren 
reiften, und die Vögel ihre nährenden Eier hinlegten. 

Da nun einſt die Sonne untergegangen war, und 
Kühlung auf die heißen Berge nieder wehte, geſchah 
eine ſeltſame Zuſammenkunft am Ufer des See's. 

Es war die Nacht raſch heraufgekommen, aber 
der glänzende Mond ſchimmerte über Berg und Thal 
und leuchtete hell herab auf das Geſtade. 

Die Kluft, worin der einſame Jüngling wohnte, 
war in der Nähe des Jordan befindlich, wo der Fluß 
mit rauſchenden Wellen in das todte Meer herein 
floß. 

Als die Nacht niedergeſunken war, hatte ſich der 
Jüngling in ſeine Höhle zurückgezogen. 

Eine tiefe, traurige Einſamkeit war über dem 
todten Meere und feiner Umgebung ausgebreitet. Kein 
Luftzug rührte ſich, kein Vogel zwitſcherte, nur der 
Jordan ſchlug leiſe an die grünen Ufer. 

Von Oſten her kam ein einzelner Mann zu Pferde 
an dem Fluße an. Nachdem er mit prüfenden Blicken 
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eine Furth gefucht hatte, ließ er ſein Pferd mit lang— 
ſamen Schritten hindurch traben. Bald befand er ſich 
diesſeits des Ufers, wo er herunterſprang, ſeinem 
Pferde die Zügel über den Kopf warf, und das Ge— 
birge hinaufzuſteigen begann. Das Pferd aber blieb 
geduldig am Ufer des Jordan ſtehen. 

Es war der Mann, welcher langſam die Felſen 
erſtieg, eine hohe trotzige Geſtalt, nach Kriegerweiſe 
gekleidet und bewaffnet. Um ſein Haupt hatte er ein 
farbiges Tuch gewunden, welches vorne mit einer 
wallenden Feder geſchmückt war. Ein kurzes Oberkleid 
reichte bis oberhalb der Kniee herab. Die Schenkel 
waren nackt, die Füße aber von ledernen Sohlen 
bedeckt und umſchlungen. Gegürtet war der Mann 
mit einem prächtigen krummen Schwerte, und Bogen 
und Köcher ſammt Pfeilen ragten über ſeine mächti— 
gen Achſeln. 

Sein Angeſicht wies ſcharfe, jedoch ſchöne und 
jugendliche Züge auf, eine gebogene Naſe und ſchwarze 
glänzende Augen. Ein krauſer, kurzer Bart von glei— 
cher Farbe bedeckte ſein Kinn und ſeine Wangen, die 
tief gebräunt ſchienen, ſo weit das Mondlicht die Be— 
trachtung derſelben zuließ. 

Dieſer ſtattliche Mann ſtieg die Felſen hinauf, 
blieb jedoch bald ſtehen, richtete ſeine Augen auf eine 
höher gelegene Kluft, zu welcher halsbrecheriſcheKlip— 
pen hinaufragten, und rief mit lauter Stimme: 
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„Stern von Edom! Stern von Edom! Die 
Männer zu Damaſcon warten deines Befehles!“ 

Auf dieſen Ruf erſchien der Jüngling am Ein— 
gange der Kluft, klomm die gefährlichen Klippen hinab 
und rief dem Untenſtehenden zu: „Ich komme, tapfe— 
rer Reſon, ich komme!“ 

Hierauf, nachdem er neben dem Krieger angelangt 
war, ſtieg er an ſeiner Seite das Gebirg hernieder, 
bis ſie an den flachen Ufern des Jordan angekommen 
waren. 

Der Jüngling war in ein langes, härenes Ge— 
wand gekleidet, wie es die Einſiedler tragen. Er war 
ganz unbewaffnet, und ſeine Geſtalt weit unter der 
Größe ſeines kriegeriſchen Begleiters. Auch gab ſich 
in ſeinem bartloſen Geſichte ein ſanfter, ſchüchterner 
Ausdruck kund, obwohl ſeine Augen ſchwarz und 
glänzend waren. 

„Welche Kunde bringſt du von Damaſcon, tapfe— 
rer Krieger?“ begann der Jüngling, als ſie am Ufer 
des Jordan ſtanden. 

„Stern von Edom,“ verſetzte der Krieger, „die 
vertriebenen Männer aus Edom und muthige Aben— 
teurer aus Syrien und aus den Städten der Sidonier 
ſind unter meinen Befehlen verſammelt, und warten 
deines Kriegsrufes um in Edom einzufallen, und den 
Thron deiner Väter dem König Iſraels zu entreißen. 

Der Jüngling ſeufzte hörbar. 
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„Tapferer Reſon,“ ſprach er, „die Kraft deiner 
Männer iſt groß, und ihr werdet ſiegen. Aber ehe der 
mächtige Pharao von Egypten ſich nicht für unſere 
Sache erklärt und ſeine Schiffe mit Bewaffneten an 
die Küſten Iſrael ſendet, wage ich nicht, den Kriegs— 
ruf ertönen zu laſſen.“ 

„Darum“ verſetzte der Krieger, „habe ich neue 
Boten nach Thebais geſandt und will die Antwort 
des Pharao in den Küſtenſtädten Edoms erwarten. 
Und ich kam hieher, Stern von Edom, um Abſchied 
von dir zu nehmen.“ 

„Du verläſſeſt mich?“ rief der zarte Jüngling 
mit Beſtürzung, und legte ſeine Hand auf den Arm 
Reſon's. 

In den Zügen deſſelben arbeitete eine leiſe Em— 
pfindung. 

„Nie, Stern von Edom!“ rief er haſtig, „nie 
komme der Tag, wo ich dich für immer verlaſſe. Siehe, 
als Salamo's Feldherrn den Thron von Edom ſtürz— 
ten und Hadad-Eſer, dein ruhmvoller Vater erlag, 
da warſt du kaum vier Jahre alt und ich war ein 
Knabe noch. Aber ich faßte dich in meine Arme. und 
durch die Wüſten fliehend mit wenigen Treuen brachte 
ich dich an den Hof des Pharao, wo du geſichert warſt 
von den Mördern aus Iſrael. Darnach zog ich aben— 
teuerlich von Land zu Land und weit von hier in dem 
glücklichen Lande der Sabäer liebte mich eine mächtige 
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Königin. Aber es drang die Kunde in meine Ohren, 
Edoms Erbin ſei mit wenigen Treuen aus Egypten 
gezogen um die Kinder Edoms zum Kampfe gegen 
Iſrael zu entflammen. Da eilte ich fort von Saba, 
und kam zu dir, die ich herangewachſen fand zur zar— 
ten blühenden Jungfrau. Ich aber, Stern von Edom, 
ſchwöre bei der großen Iſis, dich nie zu verlaſſen.“ 

Das zarte Weſen hatte Thränen in den dunkeln 
Augen und hielt wie hilfeſuchend den Arm des Krie— 
gers feſt. 

„Zwar bin ich kein Fürſt,“ fuhr dieſer mit düſte— 
rer Stimme fort. „Ich bin der Niedrigſten Einer, und 
meine Erzeuger bauten die Weinrebe und den Oel— 
baum. Aber mein Arm iſt ſtark und meiner Anhänger 
ſind Viele. Siehe, du verachteſt mich vielleicht um 
meiner niedrigen Geburt, aber verachte mich nicht um 
meiner Treue willen!“ 

„Bei der großen Mutter Iſis“ rief das Mäd— 
chen mit leidenſchaftlichem Schmerze, „ich thue weder 
das Eine noch das Andere, und liebe dich mehr als 
alle anderen Diener.“ 

Der Krieger heftete einen ſtolzen, glücklichen Blick 
auf den Stern von Edom, den er liebte und den er 
auf den Thron von Edom ſetzen wollte. 

„Siehe, Nasmi,“ fuhr er in leidenſchaftlichen 
Tönen fort, „du biſt lieblich, wie Blumen im Thale, 
du biſt glänzend wie die Sonne Edoms, du biſt mild 
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wie der Mond über den Wellen des Meeres. Heilige 
Mutter Iſis, und ſo lange ſchon ſchweift dieſe zarte 
Geſtalt heimatlos über die Felſen des tödtlichen 
Meeres!“ 

„Die große Mutter wird ſich erbarmen!“ flüſterte 
Naémi und faltete unwillkührlich die Hände. 

„Ihre Macht iſt unermeßlich und ihre Liebe ge— 
hört den Menſchen,“ ſagte der Krieger. „Aber ich 
will hinab gegen Edom ziehen und mit den Männern 
ſprechen, denn es iſt der Frühling gekommen und die 
Zeit der That. Auch warte ich dort der Boten Pha— 
rao's.“ 

Das Mädchen erſchrak von Neuem und blickte 
ſeinen Beſchützer flehend an. 

„Zittre nicht, Stern von Edom!“ ſagte der Krie— 
ger mit weicher Stimme. „In wenigen Wochen kehre 
ich wieder zurück. Harre du unterdeſſen in dieſen ein— 
ſamen Höhlen. Zwei meiner Treueſten werden immer— 
während dieſe Gegenden bewachen, ſelbſt verſteckt in 
dunkle Schluchten. Sie bewachen den Gang deiner 
Schritte und ſchützen deinen Schlummer. Unterdeſſen 
wirbt Reſon für die Erbin Edoms. — Horch, mein 
Pferd wiehert, und ich will die kühle Nacht zur Reiſe 
benützen. Lebe wohl, Stern von Edom!“ 

Der Krieger wandte ſich bereits um zu gehen, 
aber der ängſtliche Ausdruck in Nasmi's Zügen hielt 
ihn wieder zurück. 
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„Zittre nicht, Stern von Edom!“ wiederholte der 
Krieger in ſeiner bilderreichen Sprache, indem er faſt 
ſchüchtern den zarten Arm Nasmi's faßte. „Es kömmt 
die Zeit, wo Edoms Glück blühen wird. Vertraue 
Reſon und ſeinen Treuen!“ 

Der Krieger blickte das Mädchen mit einem faſt 
rührenden Ausdruck von Schüchternheit und Leiden— 
ſchaft an. Das Kind des Volkes, dieſer abenteuernde, 
tapfere Krieger fühlte für die junge, ſchutzloſe Fürſtin 
eine Demuth und eine Leidenſchaft zugleich, wie aber 
nur ein Kind des Volkes ſie fühlen konnte. 

„Lebewohl!“ ſagte Nasmi endlich mit zitternder 
Stimme und ſuchte ihre Thränen zu unterdrücken. 

Dann ſtieg Reſon raſch zu Pferde, und trabte die 
Ufer des See's entlang nach Süden. 

Der Stern von Edom verbarg ſich in ſeiner ein— 
ſamen Höhle. 


Erftes Buch. 


Die Königin der Müſte. 


Wer iſt, die da heraufgehet aus der 
Wüſte wie eine Rauchſäule und die da be— 
räuchert iſt mit Weihrauch und Myrrhen? 

Das Hohelied III, 6. 


Du biſt fhön wie Thirza, lieblich wie 
Jeruſalem, wie Heere mit Panieren! 
Das Hohelied M. I. 


Jwiſchen Egypten und demjenigen Arabien, welches 
man das wüſte nennt, ragt eine ungeheure Halbinſel 
in das rothe Meer hinein, genannt das peträiſche 
oder ſteinige Arabien. Dieſe Halbinſel iſt öſtlich und 
weſtlich durch zwei tief ins Land reichende Meerbuſen 
von Arabien und Egypten geſchieden. Südwärts wei— 
chen die Ufer beider Länder zurück, fo daß ein mächti— 
ges Meer zwiſchen den Geſtaden hinwogt, und durch 
die Felſenpforte der Sebier, Bab-el-Mandeb, 
in den unermeßlichen Schooß des Südozeanes rauſcht. 

Im Süden des ſteinigen Arabiens ſind jene hei— 
ligen alten Berge zu ſehen, der Horeb und Sinai, an 
denen die Kinder Iſrael vorüberzogen dem verheiße— 
nen Lande zu. Am Horeb und Sinai ftreichen die 
Räubervölker der Wüſte, aber nordwärts gegen Pa— 
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läſtina und Syrien erheben ſich feſte Städte, und 
tapfere Völker haben Staaten gegründet. Droben, 
nahe den Geſtaden des Mittelmeeres, und zwiſchen 
Paläſtina und Egypten hauſen die Kinder Amalek; 
neben ihnen bis hinauf an die öſtlichen Ufer des 
todten Meeres wohnen die Moabiter. Südwärts 
von den Kindern Moab, die Berge Seir entlang bis 
an den öſtlichen Buſen des rothen Meeres gebietet 
Edom, deſſen Städte an den Abhängen und längs 
den Küſten ragen. Nordwärts von dieſen Völkern bis 
gegen Damaſcon und die Städte der Phönizier 
hinauf wohnen die Hebräer. 

Zur Zeit der Begebenheiten, die hier erzählt wer— 
den ſollen, gebot Salamo der Weiſe von Dan bis 
Berſaba über alle Stämme Iſrael. Das Reich 
Iſrael war aber unter den beiden Königen David und 
Salamo mächtig geworden, und es waren die Völker 
Amalek, Moab und Edom den Hebräern unterworfen, 
ja Salamo's Gebiete reichten bis Damaſcon und zu 
den Thälern des hohlen Syrien. 

Darum lagen Beſatzungen der Hebräer in allen 
Hauptſtädten Edoms, und beſonders waren es die 
handeltreibenden Küſtenſtädte, wo Ifrael mit Macht 
gebot, und unzählige Schiffe von den Sidoniern ſich 
bauen ließ. Aus den Hafen dieſer Städte liefen die 
Schiffe der Hebräer ſodann kühn aus nach den Län— 
dern der Egypter und Sabäer, und nach dem 


23 


fernen köſtlichen Lande Ophir, und brachten Gold 
und Silber heim, und weißes glänzendes Elfenbein. 

Die Kinder Edom aber trugen unwillig die Herr— 
ſchaft Iſraels, und wehrten ſich häufig gegen die Be— 
fehle des Königs von Jeruſalem. 

Wie geſagt, das rothe Meer ſchließt das ſteinige 
Arabien durch zwei breite Buſen ein. An dem weſtli— 
chen Buſen waren die Küſtenſtädte El ath und E z— 
jon-Geber, welche den größten und wichtigſten 
Handel mit den fernen Ländern trieben. 

Hart am Geſtade, wo die Berge Seir ſich zum 
felſigen Hochgebirge abſenken, erhebt ſich Ez jon— 
Geber beſchützt durch eine Citadelle, die den Kamm 
des Vorgebirges bedeckt. In dieſer Citadelle lag im— 
merwährend hebräiſche Beſatzung, die Stadt ſelbſt 
aber, die am niedrigen Geſtade ausgebreitet war, 
wurde von den Kaufleuten Edoms bewohnt. 

Ezjon-Geber war die ſchönſte der Städte Edoms. 
Die Paläſte der Kaufleute lagen wie ebenſoviele länd— 
liche Gartenhäuſer in dem flachen Geſtade und waren 
durch große, prangende, duftende Gärten von einan— 
der geſchieden. Bis hart an die Mauern dieſer Gärten 
rauſchten die Wellen des Hafens, wo die kunſtreichen 
Schiffe der Phönizier ihre Cedernmaſten gegen die 
Palmen der Gärten neigten. 

Hier ſtockte das Leben ein. Tag und Nacht ſchnit— 
ten Kähne die rauſchende Flut, und Schiffe hoben die 
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Anker, und andere Schiffe rollten herein, und in den 
lauen Nächten tönte Muſik aus den kühlen Gärten 
am Geſtade. Auf den Schiffen, wie in den Straßen 
erſchollen die Sprachen aller Völkerſtämme von den 
Inſeln der Griechen im Norden an bis zu dem Lande 
Ophir, wo die Sonne Erde und Pflanzen verbrennt. 
Am zahlreichſten waren die Phönizier verſammelt 
aus den Städten Tyrus, Sidon, Sarepta und 
andern. Auch ſah man da die ſchlauen Griechen, 
die ſich des Handels wegen in die Länder der Egyp— 
ter eingeſchlichen. Da ſchritten auch Syrer von 
Damaſcon, und die düſtern Egypter von Me— 
ros und Thebais, und die gelenkigen, rauhen, 
lüſternen Sabäer aus dem ſüdlichen Arabien. 
Da erblickte man die Kinder Moab, die auf den 
Bergen Seir jagen, und die Söhne Amalek, 
die neben den Philiſtern wohnen. Da ſtaunten 
die Kinder der Wüſte, die im innerſten Arabien ihre 
Heerden treiben, da lehnten die Perſer und Meder, 
damals dem mächtigen Babel unterworfen, da 
wimmelten die Kinder Edom, Laſten tragend und 
Kähne ſteuernd, und allezeit dienſtfertig den frem— 
den, relchen Kaufleuten. Am meiſten aber willfahrten 
fie den Kindern Iſrael, die von den Ufern des Jordan 
herab gekommen waren, und großen Handel trieben zu 
Schiffe und auf dem Rücken der Kameele nach dem 
reichen Arabien. 
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Oſtwärts von der Stadt erhob ſich das erwähnte 
Vorgebirge und die mächtig emporgebaute Citadelle. 
Aber nach Norden und Süden breiteten ſich grüne, 
liebliche Gefilde aus, und an den Geſtaden des Mee— 
res ragten Palmen, und die prachtvollen, duftreichen 
Blumen und Kräuter der warmen Zone. Hier prangte 
eine üppige Vegetation zu allen Jahreszeiten, uner— 
meßliches Waizenland, reichbewäſſerte Reisfelder, und 
an den Abhängen jene baumhohen Weinſtöcke, deren 
Reben gleich Zweigen ſich emporranken und keines 
ſtützenden Stabes bedürfen. 

Dieſes üppige Gefilde iſt im Norden durch die 
Berge begrenzt, die das Land Amalek von Edom 
ſcheiden. Südwärts ragen jene verbrannten Kalkſtein— 
gebirge, aus deren wüſter Umgebung der Sinai ſein 
donnerndes Haupt emporſtreckt. Längs dieſer öden 
Küſte rauſcht die Meerflut abwärts den Geſtaden 
Egyptens zu. 

Es war alſo im neununddreißigſten Jahre der 
Regierung Salamo's, als ſich zu Ezjon-Geber das 
Gerücht eines großen Aufruhrs verbreitete, der im 
Lande Iſrael gegen Salamo entbrannt, aber zugleich 
blutig vereitelt worden ſei. Das Gerücht deſſelben ver— 
breitete ſich um ſo lebhafter, da Edom durch Aufleh— 
nung Iſraels gegen Salamo die verlorne Unabhän— 
gigkeit ſelbſt zu erwerben hoffte. 

Als Urheber des Aufſtandes wurde ein tapferer 
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Mann genannt, der ehedem unter Salamo gegen 
Iſraels Feinde mit Ruhm gefochten, Jerobe am, 
Oberſter über den Stamm Ephraim. Dem hatte 
ein Mann Gottes die Herrſchaft über Iſrael pro— 
phezeit, aber es war der Aufſtand an Salamo's 
feſtem Throne zerſchellt. 

Dieſe Geſchichten hatten ſich in Iſrael begeben zu 
Anfang des Jahres, während des erſten Monates 
Niſan, aber der Aufſtand war gebändigt worden, 
ehe das Paſſalamm gegeſſen und die heiligen 
Tage des Befreiungsfeſtes gefeiert worden. 
Der Monat Niſan, wo die Aehren ſproßen und der 
Frühling mit ganzer Macht erweckt iſt, entſpricht aber, 
der Zeit nach, dem April der Abendländer. 

Zur nämlichen Zeit, da das Gerücht jener Bege— 
benheiten in Ezjon-Geber erſchollen, war aus der 
Wüſte heraufgezogen die Königin von Saba 
mit fünf hundert Kameelen, die das Gefolge der Für— 
ſtin mit prächtigen Geſchenken für den König Salamo 
trugen. Denn die Weisheit des Königs der Hebräer 
war erſchollen nach allen Gegenden, und die Fürſten 
der entfernteſten Länder kamen gegen Zion, den 
weiſen König zu beſuchen. 

Da nun die Königin von Saba zu Ezjon-Geber 
verweilte, begaben ſich die folgenden Geſchichten in der 
Küſtenſtadt. 
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Mach’ auf, Nordwind, und komme, Süd— 
wind, und wehe durch meinen Garten, daß 
ſeine Würze zerfließe! O daß mein Ge— 
liebter käme in ſeinen Garten und äße von 
feinen edeln Früchten! 

Das Hohelied w, ic. 


Die Fürſtin der Sabäer hatte ſammt ihrem Ge— 
folge eines der prächtigen Gartengebäude eingenom— 
men, die am Geſtade zerſtreut lagen. Dieſes Haus 
war nach der Sitte des Morgenlandes ſehr niedrig, 
und das platte Dach mit hartem Gyps belegt. Um 
dieſe erhabene Fläche lief ein zierliches Geländer, zu— 
weilen angelehnt an eine Laube von friſchen überein— 
ander geflochtenen Baumzweigen. Aeußerlich hatte 
das Gebäude keine Fenſteröffnungen, blos niedrige 
Thüren. Die Gemächer gingen ſämmtlich auf den in— 
nern viereckigen Hof hinaus, in deſſen Mitte ein 
breites Waſſerbecken von Stein ſich befand, deſſen 
glänzender Spiegel Kühle aushauchte nach allen 
Richtungen. Doch war der Hof von oben nicht ſicht— 
bar, da man, die Sonnenſtrahlen abzuhalten, breite 
Decken in der Höhe des Gebäudes darüber geſpannt 
hatte. N 
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Um dieſes alſo verſchloſſene und verborgene Ge— 
bäude erblickte man üppige Gartenanlagen prangend 
in ſaftigen Farben, denn zahlloſe Kanäle waren zwi— 
ſchen den Pflanzungen hingeleitet. 

Auf dem Dache des Gebäudes befand ſich kein 
Menſch; das ganze Haus ſchien unbelebt. 

Es war kurz nachdem die Sonne die Mittelhöhe 
verlaſſen. Obgleich erſt der Frühling in voller Macht 
ſich entfaltet hatte, ſo glühte die Sonne doch bereits 
blendend nieder aus dem blauen Himmel, und das 
Leben des Tages kroch mühſam und keuchend durch 
die heißen Straßen der Stadt. Auf dem Meere aber 
ſchaukelten die Schiffe unthätig an ihren Ankern; und 
Land und Meer, Menſchen und Thiere feierten eine 
tiefe, wollüſtige Mittagsruhe. 

In einer Laube des erwähnten Gartens ruhte 
eine Frau, welche ganz allein war. 

Dieſe Laube war von mehreren aneinander ſtehen— 
den Palmenbäumen gebildet, um welche ſich grüne, 
mächtige Schlingkräuter mit farbigen Kelchen voll 
betäubender Düfte gewunden, und eine undurchdring— 
liche Decke über die Laube gebreitet hatten. Hie und 
da hingen ſchwere Dolden dieſer würzigen Pflanzen 
hernieder, gleich farbigen Glöckchen. Unter dieſer 
lebendigen, duftenden Decke war tiefer Schatten über 
die langen Gräſer gebreitet. 

Auf dieſen Gräſern lagen farbige Kiſſen von 
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ſeltſamer Stickerei, Pflanzen und Thiere in ſchreien— 
den Farben darſtellend. Ueber dieſen Kiſſen ruhte die 
üppige, loſe verhüllte Geſtalt der erwähnten jungen 
Frau. 

Rings um dieſe ſchattige Laube war mächtig 
entwickelte, farbenreiche Vegetation, und die At— 
moſphäre über dieſen Anlagen ſog unerſättlich die 
würzigen Düfte in ſich. An der Laube vorüber und 
von langen Gräſern überhangen rollte das Geplätſche 
eines kleinen Baches, welcher bald darauf in ein brei— 
tes Steinbecken fiel, und als glänzende Springflut 
daraus emporſprudelte. Um dies Becken waren Gra— 
natäpfelbäume gereiht, deren zarte, tiefrothe Früchte 
aus grüner Blätterpracht hervorſchimmerten. Zwiſchen 
dieſen Bäumen und der erwähnten Laube ſtanden die 
üppigen Blumen der warmen Zone, die ſeltſam ge— 
formte Alos mit ihrem Rieſenkelche, der breite, zackige 
Cactus mit den brennend-rothen, und doch zarten 
Dolden, die ſchimmernde-Saffranſtaude mit den fei— 
nen Blütenblättern, und Roſengebüſche voll Duft 
und glänzender Farben. 

Wie um zwiſchen dieſe glänzenden Pflanzenge— 
ſchöpfe Abwechslung zu bringen, ruhte die junge, 
üppige Frau zwiſchen denſelben. Und es prangte eine 
zarte, bewunderungswürdige Schöpfung der Anmuth 
unter den loſen Falten des Schleiers, der über die 
Glieder geworfen war! 
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Die Luft war lautlos; fie feierte ihre Mittags— 
ruhe ſo gut als die ganze übrige Schöpfung. Der 
blaue Himmel lag leuchtend über all' dem unermeßli— 
chen Frühling auf Erden. Aber die Natur arbeitete 
ſtill und raſtlos in mächtigem Wachsthum, Farben, 
Düften, in geheimer, ungeheurer Lebenskraft. 

Die Frau, welche über den Kiſſen ruhte, war 
höchſtens zwanzig Jahre alt. Sie ruhte nur, und ob— 
gleich ſie die Augen bisweilen ſchloß, ſo ſchlummerte 
ſie doch nicht. 

Ein zarter und üppiger Leib war über die Kiſſen 
hingegoſſen. Ein blendend weißes Gewebe, ſo zart 
als ſei es nicht Arbeit von Menſchenhänden, bedeckte 
die Glieder der jungen Frau und einen Theil des 
Buſens. Um die Hüften war dieſes Gewebe mittelſt 
eines ſchmalen blauen Gürtels zuſammengehalten. 
Dünne Sohlen mit farbigen Bändern um den nackten 
Fuß loſe befeſtigt, vervollſtändigten die Bekleidung 
dieſes reizenden Weſens. ; 

Sie ſtützte das Haupt auf den linken Arm, von 
welchem der wehende Aermel hinunter geſunken war, 
und regungslos auf dem Buſen der Ruhenden lag. 
Ihre langen, glänzenddunkeln aufgelöſten Haare 
verhüllten die Hand, welche das geneigte Haupt ſtützte. 
Dieſe glänzenden Haare waren um die Schläfe und 
das Hinterhaupt herum mittelſt eines breiten goldge— 
ſtickten Bandes feſtgehalten, welches in den dunkeln 


31 


Locken⸗Reichthum gleichſam eingewebt ſchien. Von da 
herab floßen die langen, leicht gekräuſelten Haare ent— 
feſſelt auf die nackten Achſeln der ruhenden Frau. 

Weder die Achſeln, noch das Angeſicht, noch das 
zarte Knie, welches aus dem ſchützenden Schleier ſich 
gedrängt hatte, waren blendend weiß. Im Gegentheil, 
es war eine dunkle Färbung über dieſe feſten, reitzen— 
den Formen wie hingehaucht, und mangelte an keinem 
Theile des Körpers. Dieſe junge, üppige Frau mußte 
aus ſüdlichen fernen Gegenden gekommen ſein. 

Das Antlitz beſonders trug dieſe dunklere Fär— 
bung, aber ſie ſtimmte zu dem glühend leidenſchaftli— 
chen Ausdruck deſſelben. 

Unter einer reinen etwas breiten Stirne ſpannten 
Augenbraunen von tiefem, glänzendem Schwarz zwei 
Bogen über Augen von ſo dunkler, glutvoller Farbe, 
daß dieſe allein ſchon genügt hätten, den Charakter 
der Züge auszuprägen. An die Stirne ſchloß ſich eine 
feine gebogene Naſe, die der etwas ſinnlichen Glut 
der Augen den Charakter der Entſchloſſenheit beifügte. 
Die Lippen waren voll, tief geröthet, und vielleicht 
etwas zu ſtark aufgeworfen. Dieſe Lippen, deren obere 
ein leichter, bräunlicher Bartanflug zierte, waren geöff— 
net, und weiße, glänzende Zähne ſchimmerten zart 
gereiht auf dem roſigen Hintergrunde. 

Denkt man ſich hiezu noch die feſten, glänzenden 
Achſeln und die zarten, von den herabfallenden Haaren 
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loſe verhüllten Brüſte, denkt man ſich hiezu noch die 
bräunlichen, üppigen Arme und die Grazie des ſchlan— 
ken, wollüſtig hingelehnten Leibes, ſo hat man ein 
Bild der Reize, welche dieſe junge Frau aus den fer— 
nen, ſüdlichen Gegenden beſaß. | 

Das reizende Weſen ſchlummerte nicht. Es öff— 
nete häufig die geſchloſſenen Augen und blickte wie 
forſchend den Garten entlang. Dann ſtießen dieſe ge— 
öffneten Lippen einen Seufzer hervor, und wieder 
ſchien es, als ruhe eine lebloſe Bildſäule über den 
Kiſſen. 

Die Ruhe der Atmoſphäre, die Glut der Sonne, 
die würzigen Düfte des Gartens und dieſe üppige 
Frau waren ein Bild voll Reiz und Wolluſt. Es 
ſchien ein Hauch ſengender Leidenſchaft über dieſer 
ſtummen Scene zu ſchweben. 

Die Sonne ſank langſam, aber ihre Strahlen 
brannten noch immer. Die Laube indeſſen blieb bedeckt 
von tiefen Schatten. 

Da wurde ein Geräuſch gehört, als wandle der 
Schritt eines Menſchen zwiſchen rauſchendem Ge— 
büſche. Die ruhende Frau erhob raſch ihr Haupt und 
blickte mit blitzenden Augen nach der Gegend, woher 
das Geräuſch tönte. Raſche Athemzüge hoben ihren 
Buſen. 

Die Geſtalt eines Mannes wurde in einiger 
Entfernung ſichtbar. 
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Die ruhende Frau lächelte, und der Ausdruck ihrer 
Züge war ein glücklicher. Sie preßte die linke Hand 
auf die Bruſt, wie um eine lebhafte Empfindung zu 
dämpfen. Dann ſank ſie wieder auf die Kiſſen, und 
mit heimlichem Lächeln bemühte ſie ſich, ruhig zu 
ſcheinen. 

Bald darauf wurden mehrere Roſengebüſche raſch 
auseinandergedrückt, und ein junger, hoher Mann 
ſtand vor der Ruhenden. 

Dieſer Mann trug um ſein Haupt ein farbiges 
Tuch gewunden, welches vorne mit einer wallenden 
Feder geſchmückt war. Ein kurzes Kriegerkleid reichte 
bis faſt auf die Knie herab. Die Beine waren nackt, 
die Füße aber von ledernen Sohlen bedeckt und um— 
wunden. Gegürtet war der Mann mit einem prächti— 
gen, krummen Säbel, deſſen Griff von Gold und 
Edelſteinen ſchimmerte. 

Sein Angeſicht wies ſcharfe aber junge Züge auf. 
Ein krauſer, dunkler Bart ſtellte Mund und Kinn in 
Schatten. Der Ausdruck der Augen und überhaupt 
der Züge war in dieſem Augenblicke Ernſt mit Ver— 
druß gemiſcht und ſtach ſonderbar a) von dem glühend 
freudigen Angeſichte der jungen Frau, welche ſich auf— 
gerichtet hatte, und mit ihren blitzenden Augen den 
jungen Mann betrachtete. 

Es war ein ſchönes Paar, dieſe freudeſtrahlende 
Frau und dieſer ernſte Mann, aber wie ſie ſich eben 
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gegenüber ſtanden, ſchien die Lage Beider ſonderbar 
und peinlich. 

Beide ſtanden, — das verſchiedene Geſchlecht be— 
rückſichtigt — in gleichem Alter. Die Schönheit wie 
die Kraft Beider war in gleichem Verhältniſſe ent— 
wickelt. Beide waren Kinder einer ſüdlichen, heißen 
Zone. Beide liebten ſich vielleicht — — oder was 
hatte dieſes finſtere Auge des jungen Mannes zu be— 
deuten? — 

Die ſchöne Frau, welche vergaß das Gewand über 
dem Buſen zuſammen zu halten, trat mit ſtrahlenden 
Augen auf den jungen Mann zu, und ſtreckte ihre 
feine und zarte Hand aus. 

„Reſon!“ ſagte ſie in der gemeinſamen Sprache 
der Araber und Edomiter, und zwar mit einem Aus— 
drucke der Stimme, in welchem ſich Glück, Angſt und 
Vorwurf miſchten. 

„J va!“ erwiederte der junge Mann mit einem 
gewiſſen Verdruße, und ſchlug die Augen nieder vor 
den leuchtenden, fragenden Blicken der jungen Frau. 


Er küſſe mich mit den Küſſen feines 
Mundes, denn mit ihm der Liebe pflegen 
iſt lieblicher als Weintrinken. 

Das Hohelied J, I. 


„Ich warte deiner ſchon ſo lange,“ fuhr ſie mit 
melodiſcher Stimme fort. „Ich wußte, daß du zu 
Ezjon-Geber weilſt, aber du haſt die Sonne zweimal 
aufgehen laſſen, ohne meinen Garten zu betreten. 
Und die Sonne flammt, und die Blumen blühen, und 
die Tauben lieben — und die Iwa war allein!“ 

Der junge Mann erwiederte nichts, er hielt die 
Augen fortwährend niedergeſchlagen. 

Mit einer Geberde von Zärtlichkeit ergriff ſie ſei— 
nen Arm und blickte ihm fragend in die ernſten Züge. 
Sie lächelte — weil ſie ihre Angſt nicht zeigen wollte; 
ihr Auge leuchtete, aber auf ihrer Stirne lag eine 
Wolke. 

„Setze dich zu mir,“ flüſterte ſie liebkoſend und 
wollte ihn niederziehn. Aber er blieb trotzig ſtehen und 
heftete einen düſtern Blick auf die Erſtaunte. 

„Biſt du nicht mehr Reſon?“ rief ſie — „bin ich 
nicht mehr Iwa?“ 
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„Du biſt es,“ ſagte der Edomiter, aber ich bin 
nicht mehr jener Reſon, den du meinſt.“ 

Die junge Frau ſchlug die Hände zuſammen und 
blickte den Sprecher erſchrocken an. Er mied ihren 
Blick wieder. Es folgte eine Pauſe, während welcher 
Ida den Edomiter mit ſteigendem Erſtaunen betrachtete. 

Dieſer begann endlich mit düſtern Zügen: „Seit 
ich deine königlichen Zelte zu Saba verlaſſen, ſind 
traurige, ſeltſame Begebenheiten im Lande meiner 
Väter und von dannen aufwärts geſchehen. Wundere 
dich nicht, daß nicht mehr jener leichtſinnige Krieger 
vor dir ſteht, der verbannt aus ſeiner Heimat der 
Liebe allein huldigte. Siehe, die Klage meiner Brüder 
über Edoms Fall iſt in mein Herz gedrungen — ſiehe, 
es ſchweift in der Wüſte ein unglückliches Weſen, das 
auf einem Throne geboren wurde — ſiehe, es iſt keine 
Kraft in Edom, ſo lange nicht wackere Männer das 
Schwert gegen Ifrael erheben. Reſon iſt ein Anderer 
geworden, Fürſtin der Sabäer — und die Gefahr 
hat er für das Koſen der Liebe eingetauſcht!“ 

„Unglücklicher!“ rief die Fürſtin, die mehr traurig 
als zornig war. „Verfolgt und des Lebens nicht. ſicher 
ſchweiſſt du in Edom umher! — Haſt du vergeſſen, 
daß der König der Hebräer ausrufen ließ, es ſolle 
Reſon, der Sohn Edoms verbannt ſein aus Iſrael 
und Edom, und es ſolle Jedermann frei ſtehen, ihn 
zu tödten?“ 
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Der Edomiter verſchränkte die Arme, und über 
ſeine Züge flog der Ausdruck wilder Leidenſchaft. 

„Ich weiß, daß es alſo geſchehen iſt,“ verſetzte er. 
„Seit dem Tage, wo Edoms Thron durch die Feld— 
herrn Salamo's fiel, und die Männer ausgerottet 
wurden mit der Schärfe des Schwertes, ſchweife ich 
in Syrien und Arabien heimatlos und vogelfrei 
umher. Aber kläglicher iſt das Geſchick eines zarten 
Weſens, das durch zwölf Jahre eine Waiſe und hei— 
matlos iſt. Seine Schritte wandte es zu den Hütten 
Edoms und verließ den Hof des mächtigen Pharao, 
denn ſein Anblick ſoll die entſchlafene Kraft Edoms 
wecken und dem Löwen der Wüſte gleich machen. Aber 
ſeine Schritte waren die eines Flüchtigen, und der 
Stern von Edom ſchimmert verborgen am fremden 
Geſtade. Alſo ward das Herz der Männer Edoms 
von dem Sproſſen des alten Königshauſes gewandt.“ 

Die Fürſtin der Sabäer blickte den Sprecher auf— 
merkſam und lange an. 

„O gib die Hoffnung auf!“ ſagte ſie. „Wie wirſt 
du Edom gegen Iſrael bewaffnen. Nie wird Edom 
den unglücklichen Kampf wagen. Decken nicht Sala— 
mo's Schiffe die Meere? Beſetzen ſeine gewaffneten 
Streiter nicht Edoms beſte Städte? Achten nicht ferne 
Völker und Fürſten die Weisheit des Königs von 
Zion? Schloß nicht der König von Tyrus Bünd— 
niſſe mit dem Mächtigen? Beugen ſich nicht vor ihm 
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die Philiſter, und die Kinder Amalek und Moab? O 
gib die Hoffnung auf, in ſo ungleichem Kampf zu 
ſiegen! Siehe, auch ich bin durch die Wüſte herauf— 
gezogen nach der mächtigen Zion, und auch ich will 
die Weisheit des Königs wahrnehmen. Ich ſtaune ob 
ſeiner Macht, die von Zion bis an die Küſte dieſes 
Meeres reicht. Sein Name aber tönt bis zu den 
Felſenpforten der Sabäer.“ 

Der Edomiter hörte dieſen Worten mit düſterer 
Stirne zu. 

„Du ſagſt recht,“ verſetzte er, „aber dieſe Macht 
Iſraels iſt nicht geliebt, und alle die unterworfenen 
Völker harren ſehnſüchtig auf den Retter, daß er das 
Joch zerbreche. — Ich habe Arabien verlaſſen und 
die glücklichen Zelte der Sabäer. Ich bin aus deinen 
Armen entwichen, ſchöne, mächtige Iwa! Ich verließ 
die Palmen deiner Gärten, die Zeugen unſerer Liebe. 
Ein Jahr iſt ſeitdem vergangen. Ich habe deinem 
Gebote gehorcht und dich zu Ezjon-Geber aufgeſucht. 
Du biſt ſchön, du biſt mächtig, wie unter den Zelten 
deines Volkes, aber die Liebe des Jünglings mußte 
ich unter den geplünderten Hütten meiner Brüder 
laſſen, und ein tiefer Schmerz um Edoms Fall iſt in 
dieſe Seele eingezogen. Und dieſes, ſchöne, edle Iva, 
ſage ich dir in der Stunde des Scheidens.“ 

Die Königin ſenkte ihre ſtrahlenden Augen — ein 
Zug der Wehmuth ſpielte um die vollen Lippen und 
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aus dieſen dunkeln Augen ſank ftill eine Thräne auf 
die blühende Wange. 

„Unglücklicher!“ ſagte ſie voll Wehmuth,“ du ver— 
läſſeſt die ſtillen Zelte von Saba und willſt für ein 
unterjochtes Volk kämpfen! Warum willſt du käm— 
pfen? Dein Geſchlecht iſt nicht königlich, dein Kampf 
erwirbt dir keinen Thron, Edom wird kein Diadem 
um die Stirne ſeines Retters winden!“ 

Die Wangen Reſons erglühten und eine tiefe, 
verſchwiegene Empfindung hob ſeine Bruſt. 

„Kein Diadem?“ murmelte er. „Die Entſchei— 
dung deſſen iſt noch nicht gekommen — meine Zunge 
iſt ſtumm für die verwegenen Wünſche der Seele. 
Aber dies iſt der Sinn und die Urſache meines Kam— 
pfes: Nicht länger ſoll jenes zarte Weſen in der Irre 
ſchweifen, deſſen Väter den Thron von Edom beſaßen.“ 

Die Königin der Wüſte blickte den Sprecher wie— 
der aufmerkſam an. 

„Du liebſt ſie?“ ſagte ſie mit großartiger Naive— 
tät, denn ihr Herz, von der Fülle einer erſten und 
glücklichen Liebe ganz erfüllt, wußte das Aeußere der 
Leidenſchaft nicht zu beurtheilen, und der Sitte des 
Morgenlandes gemäß, hatte ſie keine Eiferſucht für 
eine Nebenbuhlerin. 

Der Edomiter wandte ſich bei dieſer ſeltſamen Frage 
ab. Eine raſche Glut ſeiner Wangen bezeugte allein, 
daß er von der Frage tief berührt worden. 
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Er ſammelte fich raſch und ſagte in ruhigem Tone: 

„Durch Arabien, Edom und Syrien ſtreifend 
habe ich tapfere Männer um mich verſammelt, die 
bereit ſind, unter Edom's Kindern das Schwert des 
Aufruhrs herumzutragen. Sie hauſen zu Damaſcon, 
wo fie glückliche Einfälle in das Gebiet Iſrael bis 
jenſeits des See's Geneſareth machen. Mit dieſen 
Männern denk' ich in Edom einzufallen, ſobald der 
Pharao ſeine Schiffe gegen Iſrael ſendet. Unſern 
Aufſtand begünſtigen die neueſten Unruhen in Iſrael, 
die ein kühner Mann anfachte.“ — 

— „Jerobeam“ — fiel die Fürſtin raſch ein — 
und ſtockte. 

„Du kennſt ihn?“ ſagte Reſon etwas verwundert. 

Iva wandte ſich ab, und ihre Wange erröthete 
unmerklich. 

„Ich hörte von ihm,“ ſagte ſie tief Athem holend. 
„Aber du, o Verwegener, meinſt dieſen mißlungenen 
Aufſtand zu Gunſten Edoms benützen zu können? 
O täufche dich nicht ſelbſt! Jerobeam, durch eine 
wahnſinnige Prophezeiung und ehrſüchtige Wünſche 
irre geführt hob das Schwert des Aufruhrs gegen 
Zion's König, aber das verwegene Beginnen ward 
mit dem Blute all' ſeiner Anhänger geſtraft!“ 

„Du kennſt ihn?“ murmelte der Edomiter ſinnend 
— und die Worte der Fürſtin waren ungehört an ſei— 
nem Ohre vorübergegangen. 
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„Jerobeam — iſt auf der Flucht nach Egypten 
begriffen. Jetzt verweilt er — zu Ezjon-Geber.“ 

„Zu Ezjon-Geber? — Hier?“ rief der zurück— 
tretende Edomiter. 

Die Fürſtin blickte ihn mit Schmerz an. 

„Eile zu ihm,“ ſagte ſie — „geh' — verabrede 
mit ihm den Plan eines blutigen Auſſtandes — ver— 
laſſe Iva.“ — 

Reſon trat einen Schritt vor mit einer Geberde 
der Bitte und des Schmerzes. 

Die Königin der Wüſte legte ihre Hand auf ſeinen 
Arm, und blickte zu ihm empor. 

„Gehe nicht, Reſon!“ ſagte ſie mit weicher melo— 
diſcher Stimme. „Gehe nicht, Geliebter! Kehre wie— 
der unter die glücklichen Zelte der Sabäer! Kehre zu— 
rück unter Iva's Palmen, — wo Liebe und Friede iſt!“ 

Der Edomiter blickte düſter in das bewegte ſchöne 
Antlitz, das bittend zu ihm emporgerichtet war. Aber 
er ſchüttelte ſtumm das Haupt! 

„Komm!“ fuhr ſie fort, und es war als töne 
Muſik zwiſchen den duftenden Blumen des Gartens. 
„Eile zurück aus den nahen Schrecken des Krieges. 
Warum meideſt du meine glücklichen Zelte? Dort ſitzt 
Iva einer Schweſter gleich unter den Männern ihres 
Stammes, und die Lanzen werden ſtumpf unter 
ihrer Herrſchaft. Suche nicht die grauſamen Fürſten 
und die rauhen Völker dieſer Welt. Jene wohnen 
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ſtreng und gefürchtet in gold'nen Paläſten, und ihre 
Völker führen zitternd die Befehle des Gebieters aus. 
Ach, unter Saba's glücklichen Zelten zittert Keiner 
vor Iva's Herrſchaft! Komm! An den Küſten des 
Meeres weiden die Hirten, und unter den Palmen 
ruhen die Mädchen. Komm — komm unter die glück— 
lichen Zelte der Sabäer!“ — 

„Vergebens!“ rief der Edomiter mit bewegter 
Stimme. „Der Kampf iſt meine Pflicht geworden — 
Der Kampf für Edom und ſeinen Thron!“ 

Die Fürſtin verſcheuchte eine Wolke des Grames 
von ihrer reinen Stirne; dann umfaßte ſie ſchmei— 
chelnd die Hand des Kriegers und fuhr fort: 

„Die Gefilde Edoms ſind lieblich, aber die Unter— 
drücker ſchreiten über dieſelben. Die Städte dieſes 
Landes ſind groß, und die Sabäer bauen nur Dörfer. 
Doch über dieſe Städte herrſcht Zier, und die Kinder 
Iſrael werden reich im fremden Lande. O laß' dieſe 
unglücklichen Gefilde! Auf Saba's Flächen träufelt 
der Segen und die Freiheit nieder. Meine Brüder, 
die mich Königin nennen, weiden friedlich die zahl— 
loſen Heerden an den Abhängen reifer Saaten und 
ſaftiger Früchte; aus den Schluchten der Berge wühlt 
der Sturzbach zahlloſe Goldkörner heraus, die Schiffe 
der Aethioper bringen uns Elfenbein und Ebenholz 
aus dem köſtlichen Lande Ophir. Daheim haben wir 
den Frieden und Reichthum, und die Liebe. O komm 
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unter Saba's glückliche Zelte! Komm, wo die friedli— 
chen Hirten weiden und die Mädchen unter den Pal— 
men ruhen! Komm zu Iva!“ 

Sie hatte ſich an die Bruſt des Edomiters ge— 
ſchmiegt, ihr Auge glänzte ſanft und voll Thränen. 
Da ſie das Antlitz emporgerichtet hatte, ſo floßen die 
Haare über den Nacken hinab und unverhüllt bebten 
die zarten Formen des Buſens an der Bruſt des 
Edomiters. 

Obgleich ein frühgefaßter feſter Entſchluß Reſons 
keinen langen Kampf mit der Empfindung des Augen— 
blickes zuließ, ſo waren ſeine Züge doch bewegt, wäh— 
rend er mit ernſter Anſtrengung ſprach: 

„Schöne — edle Iva — aber vergebens zeigſt 
du mir die Bilder von Neuem, die ich als Jüngling 
an deiner S ite geſehen! Ich kann die Begeiſterung 
jener Tage nicht wieder in's Leben zurückrufen — 
und darum laß' mich ſcheiden!“ 

Die Fürſtin, welche zurückgetreten war, faßte nun 
die Falten des Kleides zuſammen und verhüllte die 
Reitze, die nur für den Geliebten blühten. Ihr Antlitz 
war traurig aber nicht zürnend. Faſt ſeltſam war es 
anzuſehen, wie ſanft und wehmüthig der Ausdruck 
dieſer leuchtenden Augen geworden. 

„So gehe!“ — ſagte ſie mit veränderter Stimme 
und wandte ſich ab. 
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Der Edomiter blieb mit verſchränkten Armen und 
düſtern Blicken ſtehen. 

Rach einer Pauſe fragte ſie leiſe: 

„Wann wirſt du das Schwert des Aufruhrs er— 
heben?“ 

Der Edomiter fuhr zuſammen. 

„Es wird geſchehen — aber meine Männer ſind 
noch nicht verſammelt.“ — 

Die Fürſtin trat näher und ſagte ausdrucksvoll 
und doch leiſe: 

„Du wirſt das Schwert erheben, das Glück 
ſchwankt zwiſchen dem gerechten Kampf und dem un— 
gerechten Unterdrücker. Dann erinnere dich, daß die 
Königin von Saba mit fünfhundert Kameelen zum 
König von Jeruſalem zieht!“ 

Iva wandte ſich ab, und wieder fiel eine Thräne 
auf die nun bleiche Wange. 

Der Edomiter entfernte ſich mit langſamen 
Schritten. 


IV. 


Siehe da, er kommt! er ſpringt auf den 
Bergen, er hüpft auf den Hügeln! 
Das Hohelied II, s. 


Noch brannte die Sonne, aber ſchon zog von der 
Höhe des Meeres ein kühler Hauch hernieder und 
milderte die Schwüle der Atmoſphäre. Das Leben 
der beſchäftigten Küſtenſtadt flackerte kräftiger auf und 
wieder begannen die ÜUferkähne die glatten Spiegel des 
Hafens zu durchſchneiden. 

Reſon ſtand ſinnend am Geſtade und blickte über 
die bewegte Scene. Der Horizont war ſüdweſtlich durch 
die Berge Sinai und Horeb begrenzt; weit hinüber 
lag Egypten. 

„Ob ſie die Schiffe rüſten?“ murmelte Reſon. 
„Ob die Krieger des Pharao gegen Edom herauf— 
ziehen? — Liebten ſie dich alſo wie Reſon, unglück— 
liche Naémi! — — — doch es iſt gut! Mögen fie 
zögern. Mein Schwert, das Schwert der Verzweiflung 
und der Liebe, und die Lanzen meiner Männer wer— 
den entſcheiden! — Und ſo wollen wir kämpfen! — — 

„Sei gegrüßt, Edomiter!“ ſagte eine Stimme in 
hebräiſcher Sprache neben dem Sinnenden. 
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Dieſer trat zurück und betrachtete erſtaunt den 
Grüßenden. 

„Wer biſt du?“ verſetzte er zweifelhaft. 

Der Grüßende war eine ſonderbare, faſt er— 
ſchreckende Männergeſtalt. Er war ein Mann in den 
fünfzigen, hoch, dürre, mit verwitterten Zügen, aber 
funkelnden Augen und pechſchwarzen langen Haaren. 
Die mächtig entwickelte hohe Stirne war tiefſinnig 
gehalten, die kräftige, ſcharf gebogene Naſe paßte zu 
dem ernſten entſchloſſenen Ausdruck der Augen. Der 
lange Bart wucherte wüſt' an Kinn und Lippen, das 
Haupt war unbedeckt. Ein beſchmutzter Mantel von 
Linnen hing um die eckigen Schultern; ein langer 
Pilgerſtab in der Hand und ſtark abgenutzte Leder— 
ſohlen an den Füßen deuteten eine unlängſt ſtattge— 
fundene Reiſe an. 

Der ſonderbare Fremdling ſtarrte den Edomiter 
auf deſſen Frage an. Dann rief er mit dem Ausdrucke 
des Hohnes in den aufgeworfenen Lippen: 

„Du erkennſt mich nicht, Edomiter?“ 

Reſon ſtieß plötzlich einen Ausruf der 1 
ſchung aus. 

„Ahija, der Prophet von Silo!“ rief er 
ſtaunend. 

„Ahija von Silo,“ ſagte der Andere trocken, „der 
von den Altären Jehovahs erleuchtet wurde, der 
bin ich.“ 
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„So haſt du deine Pilgerſchaft beendet und kehrſt 
nach Kanaan zurück?“ 

„Ich kehre zurück,“ erwiederte der Prophet düſter. 
Ich will da ſein, wenn die Geſchicke in Erfüllung geh'n.“ 

Reſon lächelte mit einigem Spotte. 

„Deine Prophezeiung ging ſchlecht in Erfüllung. 
Jerobeam unterlag — und flieht nach Egypten.“ 

Der Prophet blickte mit wilden Augen um ſich. 

„Deinem blöden Auge, Abgöttiſcher, ſind die Wege 
Jehovah's dunkel. Hundert und wieder hundert Arme 
ſind Salamo's Knechten zwar erlegen, aber der Kopf 
des Ganzen iſt gerettet — Jerobeam. Was Ahija 
prophezeite, wird in Erfüllung geh'n.“ 

„Möge es alſo ſein!“ verſetzte der Edomiter „Bei 
der großen Iſis der Egypter! Die Männer Edoms 
werden treulich mithelfen!“ 

Der Hebräer ſpuckte aus, und ſeine Züge verzerr— 
ten ſich zornig. 

„Verflucht ſei der Götze, den du nannteſt,“ rief 
der Prophet, „Es iſt Keiner, denn Jehovah, welcher 
helfen könnte!“ 

Der Edomiter lachte ſpöttiſch und ſorglos. 

„Deinem Geiſte“ ſprach er, „iſt der Stamm der 
großen Göttin ein Gräuel, die doch alle Kräfte und 
Schöpfungen der Welt und auch deinen Jehovah, wie 
alles Göttliche, das die Völker anbeten, in ihren un— 
ermeßlichen Schooß faßt! 
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Der Prophet ſchlug unmuthig mit feinem langen 
Stabe wider die Erde, und ſagte dann raſch und 
haſtig: 

„Mein Pfad war nach jenen Gegenden gerichtet, 
wo mächtige Könige ſteinerne Grabmäler für die 
Ewigkeit gründeten. Ich ſah die Pyramiden zu The— 
bais. Und dort wandte ſich mein Auge von dem Gräuel 
der Egypter, dem verhüllten Bilde zu Salis. Es iſt 
ein Gräuel gleich dem Moloch der Chaldäer und 
dem Aſtaroth der Sidonier. Aber Jehovah ſchaut 
die Frevel mit dem Auge ſeines zornigen Blitzes. — 
Auch ſchiffte ich über die Felſenpforte des rothen Mee— 
res und zog an den Tempeln der Sabäer vorüber, wo 
ſie die lebloſen Geſtirne anbeten. Doch es iſt Alles 
Gräuel vor den Augen Jehovah's.“ 

„In jenen Ländern“ ſagte der Edomiter, wo ich 
zuerſt dich traf, wohnen friedliche und von den Göt— 
tern beglückte Menſchen. Ihr Hebräer aber ſeid ein 
ſeltſames Volk, und meint, es müſſe ein Gott ſein 
über alle Völker, und dieſer Gott ſei euer Jehovah. 
Aber die klugen Egypter lehren anders. Alle die Göt— 
ter, vor denen die zahlloſen Völker der Erde knieen, 
ſind nur Geburten und Kräfte der großen Iſis. Die 
große Iſis aber iſt die geheimnißvolle, ungeheure 
Mutter, an deren Brüſten alle Geſchöpfe der Erde 
ſaugen; ſie iſt die Kraft, welche die Geſtirne des Him— 
mels und den Bau der Erde ſtützt, und die ewig da 
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fein wird, ob tauſend und tauſend Geſchlechter hin— 
ſterben.“ — 

Der Edomiter hielt inne, da der Prophet Unge— 
duld und Zorn zeigte. Da dieſer aber zu reden ver— 
ſchmähte, fuhr Reſon fort: 

„Vor dieſer ungeheuren Mutter knieen alle Völker 
der Welt, ob auch unwiſſend, gleich den Kindern 
Iſrael. Aus den Brüſten der großen Iſis fließt aller 
Segen, der die Menſchheit beglücket. Aus ihrem 
Schooße quillt ewig die Liebe, die über die ganze Erde 
wandelt, und Glück und neue Erſchaffungen ausſtreut. 
Denn das iſt der geheime Drang und das ſtille Ge— 
bot, welches die große Mutter in die Herzen aller Ge— 
ſchöpfe legte.“ 

Der Prophet von Silo wandte ſich wild ab, um 
fortzugehen. Der Edomiter aber faßte ihn am Mantel 
und ſagte ernſt: 

„Ich bin bereit, von dieſen heiligen Sachen zu 
ſchweigen, die deine Seele empören. Die große Mut— 
ter befiehlt uns nicht die Irrenden mit Haß und feind— 
lichem Eifer zu bekehren, wie euer Jehovah es in den 
heiligen Büchern zu Zion gebietet. Steh' und höre 
meine Worte!“ 

Der Prophet blieb ſtehen, wandte aber dem Spre— 
cher ſeine Augen nicht zu. 

„Ich weiß,“ fuhr der Edomiter fort, „daß die 
Kraft deines Geiſtes einen großen Aufſtand leitet, der 
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gegen David's Haus entbrennen ſoll. Ich weiß, es 
iſt Jerobeam die Lanze, welche du gegen Salamo's 
Thron zu ſchleudern denkſt, wie dein Gott dir's gebo— 
ten. So ſteh' und gib mir Auskunft über eure Rü— 
ſtungen.“ 

Der Prophet wandte ſich um und ſchaute den 
Sprecher an. In ſeinen ausdrucksvollen Zügen lag 
das Mißtrauen ſo gut als der Wunſch, einen neuen 
kräftigen Helfer für geheime große Plane zu gewinnen. 

„Womit, Edomiter,“ ſagte er rauh, „denkſt du 
mein Vertrauen zu verdienen?“ 

„Beurtheile meine Lage nur richtig,“ ſagte Reſon 
freimüthig, „ſo mußt du einſehen, daß Reſon, und die 
Sache, für welche er kämpft, die natürlichen und 
treuen Verbündeten eures Aufſtandes ſind. Es ſind 
dir bekannt die Geſchichten vom Falle Edoms. Du 
weißt, daß die Tochter des gemordeten Königs an des 
Pharao Hof erzogen wurde, daß ſie von Egypten her— 
über kam, um die Männer ihres Volkes zum Auf— 
ſtande aufzufordern.“ — 

„Und wo weilt ſie jetzt?“ unterbrach der Prophet, 
deſſen raſtloſes funkelndes Auge auf dem Geſichte des 
Sprechers weilte. 

„Die Treuen aus Edom wiſſen ſie zu finden,“ 
verſetzte der Edomiter ruhig. „Das Alles erfährſt du 
bereits, und dir ſind die Gedanken bekannt, mit denen 
Reſon umgeht. Wohlan, fo eine die Sache Jerobeams 
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mit dem Kampf der Erbin von Edom, und laß' uns 
mit zwei blutigen Schlägen die Herrſchaft Salamo's 
in Kanaan und Edom zugleich brechen!“ 

Der Prophet faltete die Stirne und wälzte die 
unruhigen, funkelnden Augen unter den geſenkten 
Augenliedern umher. 

„Ich errathe deine Gedanken, Hebräer,“ ſagte 
Reſon mit dem Ausdrucke einer gewiſſen Verachtung. 
„Du zögerſt, den Anbeter der großen Iſis an dem blu— 
tigen Werke Theil nehmen zu laſſen, welches dir dein 
Jehovah, wie du ſagſt, eingab. —“ 

„Es iſt ſein Geiſt, der mich treibt!“ rief der Pro— 
phet haſtig. „Auf Davids Haus floß ehemals der 
Segen Jehovah's herab, aber Salamo hat die Räu— 
me, wo David anbetete, mit Götzen gefüllt und mit 
ſeinen frechen Weibern, deren Zahl unendlich iſt. 
Seine Hand hat an dem Gott ſeiner Väter gefrevelt, 
denn er hat Opfer gebracht dem Gräuel der Sidonier, 
der Tyrer und der Egypter. Und darum hat Jehovah 
in mein Ohr gerufen: Ich will den Samen Davids 
um der Sünden ſeines Sohnes willen trocknen; doch 
nicht auf immerdar.“ 

„Das iſt deines Gottes Gebot,“ verſetzte der Edo— 
miter ruhig. „Und ſomit helfet uns Edom befreien, 
und dann bringen wir gewaffnete Helfer nach Zion 
für Jerobeam's Sache.“ 

3 * 


52 


„Du willſt Edom von da an trennen vom Reiche 
Iſrael?“ ſagte der Prophet düſter. 

„Bei der großen Iſis!“ rief der Edomiter haſtig — 
„wir wollen euch treue Bundesgenoſſen ſein und auch 
fernere Feindſchaft vermeiden. Aber der Thron Edom 
falle dem zu, der ein gutes Recht darauf beſitzt!“ 

Der Prophet vermied dem Blicke Reſons zu be— 
gegnen. In ſeinen Augen war verſteckter Hohn, und 
am wenigſten gute Geſinnung zu leſen. 

„Wohlan, Edomiter,“ ſagte er mit veränderter 
Stimme, „unſer Kampf weiſt keine tapfern Männer 
deiner Art zurück. — Siehe, die Sonne ſinkt raſch 
und ſchon dämmert es über den Straßen der Stadt. 
Folge mir. Mich erwartet ein tapferer Mann, der in 
der Sache dieſes Aufſtandes ein wichtiges Urtheil zu 
ſprechen vermag. —“ 

„Jerobeam — er verweilt hier,“ fiel Reſon ein. 

Ahija, der bereits einige Schritte gethan hatte, 
wandte ſich erſtaunt um. 

„Führe mich vor den Feldherrn,“ ſagte der Edo— 
miter, indem er raſch dem Propheten folgte. „Er wird 
meinen Arm und meinen Kampf würdigen.“ 

Sie ſchritten nun von dem Geſtade weg dem In— 
nern der Stadt zu. Der Weg führte ſie zwiſchen den 
zerſtreuten Gartenanlagen hindurch, auf welche die 
Dämmerung raſch niederſank, wie es in jener war— 
men Zone zu geſchehen pflegt. 
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„Ehe du mich aber“ begann der Edomiter „vor 
den Feldherrn führſt, deſſen Geiſt und Anſehen bei 
dem Volke Iſrael faſt fo viel gilt als Salamo's 
Weisheit, erzähle mir von dem letzten Aufſtande, 
deſſen verwirrte Kunde ich auf meinem Pfad durch 
die Länder Moab vernahm. Jerobeam hob das Schwert 
des Aufruhrs, wie mich dünkt, ehe die rechte Zeit ge— 
kommen.“ 

„Dies iſt die genaue und ſichere Kunde ſeiner 
Begebenheiten,“ verſetzte der Prophet ohne indeß ſei— 


nen Schritt aufzuhalten. „Jerobeam, obwohl von 
zweifelhafter Abkunft und unbekannten Eltern, war 
von Salamo erhöht worden, weil er tapfer war und 
rüſtig. Als aber der Herr die Gräuel Salamo's ſah, 
der vor den Götzen Babels anbetete, ſprach er zu 
einem frommen Manne zu Silo: Ich will den 
Samen Davids trocknen um der Sünden Salamo's 
willen, aber nicht auf immerdar. Gehe hin und ſage 
es Demjenigen an, den dir der Geiſt bezeichnet. Da 
ging ich aus von Silo, und ſiehe, es begegnete mir 
Jerobeam, von Jeruſalem ausziehend. Da kam der 
Geiſt über mich und ich zerriß meinen Mantel in 
zwölf Stücke. Zehn aber gab ich Jerobeam hin und 
ſprach zu ihm: „Nimm zehn Stücke zu dir! Denn 
alſo ſpricht der Herr, der Gott Iſrael: Siehe, ich will 
das Königreich von der Hand Salamo's reißen und 
dir zehn Stämme geben. — Und fo wird es geſchehen.“ 
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Reſon ging eine Zeit lang ſchweigend neben dem 
Propheten her. Dann ſprach er lebhaft: „Und wann 
war es, daß dir Jehovah das Wort ſagte?“ 

„Seitdem“ verſetzte der Mann von Silo, „wech— 
ſelte der Mond wohl zwölfmal am Himmel. Damals 
war ich eben zurückgekehrt von langer, gefahrvoller 
Pilgerſchaft in den Ländern der Abgöttiſchen.“ 

„Wozu der lange, irre Lauf?“ 

„Irre?“ rief der Prophet, deſſen Züge von fin— 
ſterer Aufregung belebt wurden. Ahija mied das Haus 
des Herrn und die Gefilde ſeines Volkes, weil er eine 
frevelnde That feiner Jugend büßen mußte. Und den— 
noch iſt der Herr nicht verſöhnt — dennoch hat Ahija 
nicht hingeopfert, die ihn zum Frevel verleiteten. Aber 
es ſoll geſchehen — zu Jehovahs Preis, dem die Ab— 
göttiſchen ein Gräuel!“ 

„Was ſinnſt du für Entſetzliches?“ 

Der Prophet athmete tief wie erſchöpft. 

„Noch zürnt Jehovah,“ murmelte er mit beben— 
der Stimme, „noch drückt Verdammniß mein Haupt, 
weil ich einer Tochter Baals anhing. — Ich fühle 
deinen Fluch, Herr, und ich will dies ſchwache Herz 
mit Haß erfüllen — deine Gebote ſollen geſchehen! — 
— Meine Seele bebt; Blut, ja Blut ſoll dir fließen, 
donnernder Gott!“ — 

Der Prophet war ſtehen geblieben. Er ſtützte ſich 
zitternd auf ſeinen Pilgerſtab. Ueber ſeine hohe Stirne 
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floſſen ſchwere Schweißtropfen. — Reſon blieb eben— 
falls ſtehen und betrachtete erfreut und ſchweigend den 
erſchütterten Pilger. 

Unterdeſſen war der Abend bereits herbeigekom— 
men. Nach einer Pauſe ſagte der Edomiter tieftönig 
zu dem regungsloſen Propheten: 

„Der Feldherr wartet, mein Vater — und die 
Nacht wird immer dunkler.“ 

Der Prophet fuhr empor, blickte ſcheu um ſich, 
faßte dann ſeinen Stab feſter und ſchritt eilig vor— 
wärts. Bald ſtanden ſie vor einem einſamen, von 
weitläuftigen Gärten umgebenen Hauſe. 


V. 


Ehe ich daſſelbe vernahm, ſetzte ſich 
meine Seele auf die Wagen meines frei— 


willigen Volkes. 
Das Hohelied VI, o. 


Sie traten durch eine niedrige Thüre ein, welche 
ein Diener öffnete, indem er ſich ehrfurchtsvoll vor 
dem Propheten verbeugte. Nachdem ſie eine gewölbte 
Thorhalle durchſchritten, ſtanden ſie in dem Hofe des 
Hauſes. 

Nach der Sitte der Morgenländer war der Hof 
viereckig, und um ihn herum reihten ſich die Gemächer 
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des niedrigen Hauſes aneinander. Inmitten des Hofes 
waren Gartenanlagen zu ſehen, und zwiſchen den 
Roſengebüſchen ein glänzender Springquell. Sanfte, 
ſchauernde Kühle ging von dieſem Mittelpunkte des 
Hofes aus. Ueber dem Raume prangte der tiefblaue 
glänzende Himmel mit ſeinen Lichtern. 

Die Fenſteröffnungen der Gemächer, die ringsum 
auf dieſen Hof ſtießen, waren nicht erleuchtet, als ſeien 
ſie gar nicht bewohnt. Die weſtliche Seite des Ge— 
bäudes aber war offen, das heißt, von Säulen geſtützt, 
die den Ueberblick in den weiten Raum einer Halle 
geſtatteten. Im Hintergrunde dieſer Halle brannte eine 
helle, von Olivenöl genährte Lampe und ſtrahlte bis 
in den Hof heraus. Zwiſchen den Säulen ragten zier— 
liche, hohe Eiſengitter. Zwei oder drei Eingänge aber 
waren frei. An einem dieſer Gitter lehnte ein Mann, 
welcher über den Hofraum blickte. Der Strahl der 
Lampe fiel in ganzer Fülle auf dieſe hohe Geſtalt. 

Der Prophet und der Edomiter eilten der Halle 
zu, worauf an deren Eingang der erwähnte Mann 
trat, ohne jedoch den Ankömmlingen einen Gruß zu— 
zurufen. | 

„Sei gegrüßt, mein Sohn!” fagte der Prophet, 
und feine Stimme verrieth eine gewiſſe tiefere Em— 
pfindung. 

Reſon legte die Hand auf die Stirne und neigte 
ſodann das Haupt. Der Mann in der Halle blickte 
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den Edomiter mit Ueberraſchung und zufriedenem 
Lächeln an. Dann ſagte er mit freundlicher Geberde: 
„Tretet herein, meine Freunde!“ 

Im Namen des Herrn!“ fügte der Prophet hinzu 
und ſie gingen hinein. 

Der Fremde wies auf lee u von Baſt 
hin, die mit geſtickten Flaumenkiſſen belegt, hart an 
den Wänden und rings um den Saal zu ſehen waren. 

Der Fremde, eine hohe, kriegeriſche Geſtalt, trug 
den kurzen Unterrock der Hebräer, welcher über den 
Hüften durch einen breiten, hohlen Gürtel feſt ge— 
gehalten war. Dieſer Gürtel war von feinem, 
feſtgewebtem Zeuge, und von zahlreichen Silberfä— 
den durchzogen, demnach ein Beweis von Rang 
und Reichthum, denn nur die niedrigſte Klaſſe der 
Hebräer trug lederne Gürtel. Ebenfalls mit Silber 
geſtickte Schnüre hielten den Säbel des Fremden um 
die Hüften feſt. Der Säbel war eine prächtige Waffe, 
lang und krummgeſchweift, mit funkelndem Griffe, 
denn Edelſteine und Gold waren verſchwenderiſch 
daran zu ſchauen. Das Geſicht des Fremden war 
jugendlich, beſaß aber ſcharfe Züge, und die dunkeln 
Augen wie die gerunzelte Stirne ſprühten Trotzen 
und Leidenſchaftlichkeit. Sein Kinn war dicht umwu— 
chert von glänzendſchwarzem Barte, das lange Haupt— 
haar von gleicher Farbe wallte frei nieder auf die 
mächtig entwickelten Schultern. 
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Mit einem Worte — es war Jerobeam, der Flücht— 
ling aus Paläſtina. 

„Mein Sohn,“ begann der Prophet, welcher, ſo 
wie Reſon den Sitz verſchmäht hatte und von der 
Lampe bleich beleuchtet vor Jerobeam ſtand, „mein 
Sohn, da iſt Reſon, der Führer tapferer Männer zu 
Damaſcon und der Kämpfer Edoms. Sein Wunſch 
aber iſt, feine Streitkräfte mit den unfrigen zu ver— 
einen, daß Davids Haus in Edom und Sfrael falle.“ 

„Du ſagſt recht, Mann Gottes,“ verſetzte der 
kühne Hebräer mit tönender Stimme. „Das iſt Reſon, 
der Führer tapferer Männer und ſelbſt der tapferſte. 
Seine Thaten ſind bekannt.“ 

Der Edomiter ſagte ruhig: 

„Ich und meine Männer achten deine Thaten, 
kühner Jerobeam. Und dies iſt die Abſicht meines 
Kommens: du mögeſt deine ruhmvollen Waffen mit 
den Unterdrückten Edoms vereinen. Wir aber ſind 
nicht ohne mächtige Bundesgenoſſen, denn der herum— 
irrenden Erbin Edoms ſagte der Pharao Siſak 
ſeinen Schutz zu.“ — 

„Wie?“ fuhr der Prophet von Silo auf. „Der 
Pharao?“ 


„Wie ich ſagte,“ fuhr Reſon gelaſſen fort, wäh- 


rend Ahija und Jerobeam einen ſonderbaren, von dem 
Edomiter nicht bemerkten Blick tauſchten. 
„Wie ich ſagte,“ wiederholte der Edomiter. „Und 
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das iſt unſers Planes ganzer Inhalt. Wir haben die 
Männer zu Damaſcon und Pharao's Hilfe — ſeid 
ihr geſonnen auf dieſe Kunde unſere Verbündete zu 
werden?“ . 

„Bei dem Ruhme der heiligen Zion!“ rief Jero— 
beam raſch. „Ich bin nicht der Mann, ſo tapfere 
Arme von der Hilfe an unſerer Sache abzuweiſen!“ 

Der Hebräer trat näher und wollte Reſon die 
Hand reichen. 

„Zögert!“ rief der Prophet und trat zwiſchen die 
Beiden. „Eh' ihr eure Kämpfer vereinigt, rechnet die 
Antheile her, die Jeder zu gewinnen denkt. Denn der 
Kampf ſoll kein Schade werden an der Macht Iſrael.“ 

„Bei der großen Iſis!“ rief der Edomiter ſpöt— 
tiſch. „Die Kinder Iſrael mögen gebieten von Dan 
bis Berſaba, wie früher. Edom wird nichts dawider 
haben. Aber das Erbe Hadad-Eſers, des letzten Kö— 
nigs in Edom, ſoll ganz herausgegeben werden der 
Erbin des alten Thrones!“ 

Jerobeam runzelte die Stirne mit wildem Ausdruck. 

„Wir wollen eure Stämme freigeben, Edomiter!“ 
ſagte der gereitzte Hebräer, „und Naemi mag herr— 
ſchen in den Thälern Seir und von dannen abwärts 
den arabiſchen Wüſten zu. Aber die Länder Moab 
und Aamalek, die Hadad-Eſer unterworfen, und die 
Küſtenſtädte hier, wo die Schiffe Iſraels ankern, ſollen 
nicht abgeriſſen werden vom Reiche Iſrael.“ 
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„Verſchlinge mich Iſis, eh' ich das zugebe!“ rief 
der Edomiter ſtürmiſch. „Moab und Amalek und die 
Küſtenſtädte — das iſt Alles Edoms Eigenthum und 
Herrſchaft. Ihr aber habt euch fremder Beſitzung an— 
gemaßt. Ich ſpreche im Namen der beraubten Erbin 
von Edom.“ 

Der Hebräer ſchlug mit Wuth an ſeinen Säbel. 

„Nie geſchehe ſolcher Raub an Iſraels Macht!“ 
rief er erzürnt. „Du haſt große Forderungen, Sohn 
des gefallenen Edom. Du biſt ſtolz auf die Räuber zu 
Damaſcon und denkſt den Sieg zu gewinnen. Aber 
der Muth Edoms ward hingewürgt durch David und 
Joab's Schwert und die Knechte Salamo's!“ 

Der Prophet heftete ſeine leuchtenden Augen auf 
Jerobeam, und deutlich ſprach ſich in ſeinen Zügen 
ein mit auffallender Zärtlichkeit gemiſchter Solz aus. 
Sprach doch Jerobeam wie aus der Seele des eigen— 
ſinnigen, begeiſterten Hebräers! 

„Denkſt du auf ſolchem Trotze zu beſtehen, 
Flüchtling aus Iſrael?“ rief der Edomiter höhniſch. 

Im Auge des Hebräers blitzte eine ungezügelte 
Leidenſchaft empor. 

„So iſt's, Edomiter!“ rief er aus. „Und möge 
der Fluch Jehovah's auf dein Unternehmen fallen!“ 

Der Edomiter lachte mit Hohn. 

„Ich will mich in den Schooß der großen Mutter 
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Iſis flüchten!“ verſetzte er kalt. „Reicht bis dahin der 
Fluch eures Götzen?“ 

Die beiden Hebräer ſpuckten aus, und die Wuth 
raubte ihnen die Sprache. 

„Und ſomit helfe uns Egypten!“ ſagte Reſon 
entſchloſſen, und wandte ſich, um fortzugehen. 

Die beiden Hebräer wechſelten von Neuem einen 
ſeltſamen Blick. Dann ſagte Jerobeam mit erzwun— 
gener Ruhe: „Vertraueſt du auf Egyptens Hilfe?“ 

Reſon blieb einigermaßen betroffen ſtehen und 
muſterte die höhniſchen Züge der beiden Hebräer. 

„Ich vertraue!“ erwiederte er dann ruhig. „Naémi 
wurde an Pharao's Hof erzogen, und ihr ward 
Hilfe verſprochen. Und warum nicht? Pharao Siſak 
iſt der gewaltigſte König zwiſchen dem Euphrat und 
den Wüſten Lybiens. Die Macht Salamo's iſt geſun— 
ken, da er den fremden Weibern unterthänig wurde 
und die Tempel eures Gottes verachtete. Und darum 
wird Pharao Siſak ſiegen.“ 

Der Blick, den Jerobeam jetzt auf den Propheten 
zuwarf, drückte Erſtaunen aus. Ahija aber zuckte 
verächtlich die Achſeln. 

„Und iſt Nasmi in deiner Gewalt?“ wandte ſich 
Jerobeam nach einer Pauſe an Reſon. 

„Die Erbin Edoms iſt frei,“ verſetzte der Edo— 
miter rauh. 

Jerobeam ſchüttelte das Haupt. Dann verſank er 
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in tiefes Sinnen, während deſſen Reſon befremdet 
beide Hebräer anblickte. 

Endlich trat Jerobeam mit freundlichem, freimü— 
thigem Weſen näher. 

„Scheide nicht im Zorne, tapferer Sohn Edoms,“ 
ſagte er ernſt. „Die Stunde iſt der Vereinigung un— 
ſerer Wünſche nicht günſtig, aber nicht trenne das 
Schickſal ſo tapfere Männer. — Ich ſcheide aus dieſer 
Stadt und gehe ferne Könige zu meiner Unterſtützung 
aufzuſuchen. Doch bleibt der Mann Gottes hier, und 
fein Pfad geht nach den Städten Iſraels. Bleibe in 
ſeiner Nähe und du wirſt Nachrichten von mir em— 
pfangen. Was immer aber geſchehe: hebe das Schwert 
des Aufruhrs nicht früher, als Jerobeam. Biſt du aber 
von unſerer Treue nicht überzeugt, ſo ſtehe es dir frei, 
dich des Bündniſſes zu entſchlagen. Vertrauſt du mir?“ 

„Ich glaube, ich kann es thun,“ verſetzte der 
Edomiter, in das ſtolze, ſchöne Antlitz des Hebräers 
blickend. 

„So reiche mir die Hand,“ fuhr Jerobeam fort, 
und ſo lange du vertraueſt, beginne den Aufruhr nicht. 
Unſere Treue aber wird dir nie verdächtig werden!“ 

Der Edomiter reichte die Hand hin, die Jerobeam 
freundlich ſchüttelte. Der Prophet blickte aber düſter 
die beiden Krieger an und ſchüttelte das Haupt. 

Einige Minuten ſpäter hatte Reſon das Haus 
der beiden Hebräer verlaſſen. 
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VI. 


Es fanden mich die Hüter, die in der 
Stadt herumgingen. 
Das Hobelied v. 7. 


Er ſchritt dem Hafen zu. Tiefe, von den Sternen 
nur matt erhellte Nacht waltete um ihn herum. Den— 
noch war das Leben der regſamen Küſtenſtädte noch 
nicht erloſchen, ſondern es ſaßen die Morgenländer 
auf den Dächern ihrer Häuſer und athmeten gern die 
kühle Luft der Nacht. Darum ſchimmerten ringsum 
von den Dächern einſame, freundliche Lampen, und 
Geräuſch von Stimmen wallte flüſternd nieder auf 
den Schwingen der Nachtluft. 

Das Haus, das Reſon eben verlaſſen, lag tief im 
Innern der Stadt, und der Edomiter hatte bis an 
die Küſte mehr als eine Viertelſtunde zu gehen. Doch 
bemerkte er dies nicht, ſondern ſchritt ſinnend und mit 
dem ſorgenvollen Abwägen künftigen Glückes und 
Unglückes beſchäftigt, die Straßen entlang. 

Seit etlichen Minuten folgte ihm eine geſchmei— 
dige, nicht eben hohe Männergeſtalt. Der Edomiter 
konnte aber nichts hören von dem leiſen, ſchleichenden 
Tritte ſeines Verfolgers. 

Dieſer blieb bisweilen ſtehen, wo Reſon hellere 
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Punkte der Straße zu durchwandeln hatte, und blickte 
den Verfolgten aufmerkſam an, wobei er die Hand 
über die Augen hielt. Endlich ſchien die ſorgfältige, 
ſpähende Unterſuchung geſchloſſen, denn der Spion 
that plötzlich einige lange Schritte und befand ſich 
alsbald an der Seite des Edomiters. 

„Im Namen der großen Iſis!“ ſagte der Spion 
in der Sprache Edom's. „Gruß und Glück aus Egyp— 
ten, tapferer Reſon!“ 

Der Edomiter wich etwas befremdet zurück, und 
betrachtete prüfend den Ankömmling. 

Es war dieſer eine ſchlanke, wunderbar gelenke 
Geſtalt, gehüllt in einen fliegenden Oberrock, der von 
einem dünnen Gürtel feſtgehalten war. In dieſem 
Gürtel ftad ein kurzer Dolch. Auf dem Haupte trug 
er das Tulbend der Morgenländer, eine Art Tur— 
ban, ähnlich der Kopfbedeckung Reſons. Die Geſichts— 
farbe des Ankömmlings war bedeutend dunkler als 
diejenige Reſons und der Hebräer. Pechſchwarze 
Augen und die umgebenden weißen Augenäpfel blitz— 
ten ſelſam hervor aus den ſcharfen, mohrenartigen 
Geſichtszügen, die vollkommen bartlos waren. Die 
Naſe war breit wie der Mund, die Backenknochen aber 
waren hoch hervorſtehend, und die Wangen dürre und 
an den Mundwinkeln gefaltet. 

„Sethron!“ ſagte der Edomiter nach einer Pauſe. 
Woher des Weges, Egypter?“ 
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„Gruß und Heil aus Egypten!“ wiederholte der 
Spion bedeutungsvoll. „Mich ſandte Pharao Siſak 
an dich.“ 

Der Edomiter trat befremdet näher. 

„Dich ſandte Pharao? Dich? Bei der großen 
Iſis! von den unentdeckten Quellen des Nils bis an 
den Ausfluß des Stromes gibts keinen gewiſſenloſern 
Schurken in Egypten!“ 

Der Andere lachte bitter und verdrehte die wei— 
ßen, glänzenden Augenäpfel. 

„Du zweifelſt an meiner Sendung?“ ſagte er 
gleichmüthig. 

„Der Pharao hätte einen ehrlicheren Boten wäh— 
len können!“ 

„Ich gehöre unter die vertrauteſten Diener des 
Pharao,“ ſagte der Egypter ſo gleichmüthig als vor— 
hin. Und damit ſtreifte er den weiten Aermel des 
Rockes an ſeinem rechten Arm hinauf, und es ward 
hart an der Handwurzel ein breites, ſilbernes Band 
ſichtbar, welches um den Arm geſchmiedet war, und 
nur durch Zerbrechen geöffnet werden konnte. 

„Sieh!“ ſagte der Egypter — indem er ruhig auf 
das Abzeichen einer ſchmachvollen Sklaverei hinwies 
— der heilige Vogel Ibis iſt in das glänzende Me— 
tall geprägt und geheimnißvolle Buchſtaben der 
Prieſter. Das iſt das Abzeichen der Diener des 
Pharao.“ 
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„Ich ſehe, daß Pharao Siſak auch Schurken und 
Mörder zu benützen verſteht!“ 

Der Andere lachte wieder in eigenthümlichen, 
ſpöttiſchen Tönen und ſagte: 

„Du deuteſt auf jene Jahre meines Lebens, wo 
ich um die Berge Horeb und Sinai mit einer Schaar 
vortrefflicher Bogenſchützen hauſte, und die Kameele 
einfältiger Handelsleute mir zueignete ſammt den 
ſchönen Weibern und ſonſtigen Waaren, die auf dem 
Rücken der Thiere geladen waren. Was kann ich da— 
für, daß meine wilden Schützen jene Narren, die ſich 
wehrten, im Sand der Wüſte begruben? Solche Tha— 
ten werden täglich verübt in Syrien abwärts von 
Saba in den öden Wüſten.“ 

Reſon machte eine Geberde des Abſcheu's und 
fragte dann kurz: „Was haſt du mir zu melden?“ 

„Es ſteht Alles aufgeſchrieben in dem Perga— 
mente da!“ 

Der Egypter zog eine Rolle hervor, die mit ſei— 
denen Fäden umwunden und mit farbigem Wachſe 
verſiegelt war. Er reichte ſie Reſon hin, welcher das 
Siegel aufmerkſam beſah. 

Der Egypter betrachtete ruhig dieſe Prüfung ſei— 
ner Botenehrlichkeit. 

Endlich öffnete Reſon die Rolle und trat an ein 
Gebäude hin, von deſſen Dache eine Lampe nie— 
derſtrahlte. Sethron folgte ihm dahin, und ſein 
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Leſenden. 

Nach einer Pauſe ließ Reſon die erhobene Hand 
ſammt dem Briefe ſinken. Seine Züge drückten Ver— 
druß und Wuth aus. 

„Ruhig bleiben!“ murmelte er. „Nichts unter— 
nehmen — die Zeit nicht günſtig — abwarten — 
verflucht ſei dies dunkle, ſinnloſe Geſchwätz!“ 

Der Egypter horchte mit zweideutigem Lächeln 
der Rede. Dann ſteckte Reſon raſch das Pergament 
ein und entfernte ſich mit eiligen Schritten. Der 
Egypter, obgleich etwas erſtaunt ob dem ſtummen und 
plötzlichen Abſchied, beeilte ſich dennoch dem Edomiter 
zu folgen, und hielt ſich mit Anſtrengung an der Seite 
deſſelben. So näherten ſie ſich ſchnell dem Hafen, wo— 
bei der Pfad ſie an dem Hauſe der Königin von Saba 
vorüberführen mußte. 

„Bei meines Vaters Beinen!“ ſagte der Egypter 
endlich etwas außer Athem. „Die Eile deiner Schritte 
iſt mir unbegreiflich!“ 

Der Edomiter mäßigte plötzlich ſeinen Lauf, und 
wandte ſich an ſeinen Begleiter. 

„Du gehſt nach Thebais zurück?“ rief er 
haſtig. 

„Bald,“ verſetzte Sethron, indem er ſeine Wa— 
den zärtlich befühlte. „Wie biſt du grauſam, tapferer 
Reſon, einen Mann, der noch einmal ſo viel Jahre 
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zählt als du felbit, zu fo angeſtrengtem Laufe zu 
zwingen.“ 

„Du gehſt zum Pharao zurück?“ erwiederte Reſon 
mit Verdruß. 

„Bald!“ verſetzte Sethron ſo trocken als vorhin. 

„Melde dem Pharao, daß ich ſeine Worte nicht 
vergeſſen werde.“ 

„Ich habe keinen Auftrag, eine Antwort heimzu— 
bringen,“ ſagte der Spion gleichgültig. 

„Wie?“ 

„Pharao Siſak ſagte zu mir: Wenn du den Brief 
übergeben haſt, ſo iſt es gut. Dein Auftrag hat ſo— 
dann ein Ende.“ 

Der Edomiter ſchritt ſchweigend vorwärts. Die 
trockene Redeweiſe des Schelms, der neben ihm her— 
ging, reitzte ihn und weckte dunkle Beſorgniſſe in ihm, 
während der empfangene Brief theure Hoffnungen 
niederſchlug. 

Plötzlich hielt ihn Sethron am Oberrocke zurück. 

„Zög're!“ flüſterte der Spion. „Wer ſchleicht dort 
die Straße herauf?“ 

Der Edomiter blickte um ſich. Sethron hatte ihn 
hinter den Vorſprung eines Hauſes gezogen, wo 
Schatten und Nacht war. Die Straße herauf kam 
mit leiſen Tritten ein hoher, bewaffneter Mann, der 
fich forgfältig umſah und dann einem Haufe näherte, 
welches von drei Seiten mit Gärten umgeben war. 
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Reſon erkannte das Gebäude. Dort wohnte Iva, die 
Fürſtin der Sabäer. 

„Was iſt das?“ murmelte der Edomiter über— 
raſcht, als der Herankommende an die niedrige Pforte 
des Hauſes leiſe klopfte. 

Der Egypter legte den Finger auf die Lippen, 
wie um Schweigen zu gebieten. 

Ein Diener öffnete drüben die Pforte und trat 
halb heraus, wobei er Denjenigen, welcher geklopft 
hatte, mit ſcharfem Blicke muſterte. 

„Der Flüchtling aus Iſrael,“ ſagte eine tiefe, 
halb unterdrückte Stimme, worauf der Diener raſch 
zurücktrat, und gleich darauf die Pforte hinter Diener 
und Flüchtling geſchloſſen wurde. Reſon und der 
Egypter traten nun auf die Straße heraus und gin— 
gen zum Hafen hinab. 

„Wer war das?“ fragte der Egypter mit einem 
lauernden Blicke auf Reſon. 

„Du hörteſt ja: der Flüchtling aus Iſrael.“ 

„Ein ſonderbarer Name! Ich meine, er führt 
nebenbei den Namen ſeines Vaters.“ 

„Du biſt ein Narr,“ ſagte der Edomiter mit 
Verdruß. „Doch, da ſind wir am Hafen. Wohinaus 
geht dein Weg?“ 

„Heimwärts — ſobald es mir gefällt,“ verſetzte 
der Egypter, der eine dunkle Kürze zu lieben ſchien. 

„Höre du Schurke,“ rief Reſon etwas gereitzt. 
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„Laß' dir's belieben, mir beſtimmte Antworten zu 
geben. Ehedem Sklave, warſt du demüthiger.“ — 

„Mein Pfad geht nach Thebais,“ ſagte der An— 
dere trotzig. „Und ſomit lebe wohl!“ 

„Möge dein Pfad in die Tiefen des Meeres ge— 
hen! Nie harrten die Fiſche der Tiefe einer leckerern 
Beute!“ 

Der Egypter fand den Wunſch ſcherzhaft und 
lachte. Dann war er verſchwunden. 

Der Edomiter ſtand noch lange am Ufer des 
Meeres. Aber ſeine Gedanken weilten weder bei dem 
Schelm, noch in der Wohnung Iva's, wohin Jero— 
beam eingedrungen — — ſie ſchweiften zagend hin— 
über nach den fernen Küſten des Pyramidenlandes. 


VII. 


O die du wohneſt in den Gärten, meine 
Geſellen merken auf deine Stimme; laß' 


mich ſie hören! 
Das Hohelied VIII, 13. 


Unterdeſſen folge der Leſer dem Flüchtling aus 
Iſrael in das Haus Iva's. 

Wie ſchon geſagt, das Dach dieſes Hauſes war 
ebenfalls flach und ringsum mit zierlichen Geländern 
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verſehen. Harter Gyps war gleichmäßig auf die Decke 
des Hauſes gelegt und bildete ein glattes, ſchönes 
Pflaſter. Breite Stufen führten theils in das Innere 
der Gemächer hinab, theils nach dem Garten inmitten 
des Hofraumes. Hie und da auf dem Dache waren 
mittelſt geflochtener friſcher Baumzweige kleine Lau— 
ben gebildet, an deren Eingang faſt überall Lampen, 
von Olivenöl genährt, ſtrahlten. 

In dem Scheine dieſer Lampen glänzte der Gyps— 
boden gleich einem mattgeſchliffenen Spiegel. 

Im Mittelpunkte des Daches ſtand eine kleine, 
zierliche Hütte von koſtbarem, farbigem Holze aufge— 
führt, ein Gebäude, das eine ſpätere Sprachweiſe 
Kiosk nannte. Um dieſe Hütte, die von allen Seiten 
frei war, und deren rundes, kuppelartiges Dach von 
acht ſchlanken Säulen getragen wurde, blühte und 
duftete ein Wäldchen prächtiger Blumen, die aus gro— 
ßen Vaſen emporſtiegen. Der Duft dieſer üppigen 
Blüthen ſchwebte mit der Nachtluft nach allen Punk— 
ten und durchwürzte die Athmoſphäre. 

Neben dieſem Bilde des Orients waltete 
Stille, und der blaue, milde Himmel. 

Zwiſchen den Blumen ſaß die Fürſtin der Sabäer 
auf einem langen und niedrigen Divan, nachläſſig 
angelehnt an eine der zierlichen Säulen. Die Lampen, 
welche durch das Blumenwäldchen ſchimmerten, zitter— 
ten in ungewiſſem Lichte auf den Zügen der Fürſtin. 
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Sie war ſo leicht gekleidet als früher; doch hatte 
ſie auf dem Haupte zwei breite Schleier befeſtigt, aber 
noch nicht über das Angeſicht fallen laſſen. Daher 
erblickte man die anmuthigen, ausdrucksvollen Züge 
und die ſanft leuchtenden Augen, welche ſinnend in 
die Nacht hinaus ſtarrten. 

Eine Hand hatte ſie an den Buſen gedrückt, die 
andere ruhte nachläſſig auf dem Divan. Ihr Buſen 
hob ſich etwas bewegt. 

Iva war ein ſchönes, einfaches und ſonderbares 
Weib. Sie war die Fürſtin eines Hirtenvolkes, wel— 
ches hinter Arabiens Wüſten unter ſturmvollen Re— 
volutionen der damaligen Welt abgeſchloſſen, eine 
Kindheit des Völkerdaſeins lebte. Unter den Zelten 
der Sabäer floß das goldene Alter der Menſchheit 
ungetrübt dahin! Hier war das Klima, die Natur, 
hier waren auch die Menſchen noch ſanft. 

Darum beſaß dieſe ſchöne, glänzende Iva eine 
großartige Einfachheit der Seele, eine Glut, aber zu— 
gleich auch eine Unſchuld der Empfindung, welche eine 
feinere Erziehung abreibt, und eine Kraft der Ent— 
ſchlüße, die nur der Königin der Wüſte möglich war. 

Darum fühlte dieſes einfache, glühende Weib 
weder Eiferſucht noch Wuth, da ſie Reſons Empfin— 
dung für ein anderes Weſen merkte. Sie fühlte nur 
leiſen Gram — aber die Glut und Wahrheit ihrer 
Liebe drängte ſie, eigentlich nur auf Bewahrung der 
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Liebe Reſons zu denken. Sie konnte ihm eine zweite 
Liebe ſo leicht verzeihen — wenn er nur der erſten 
nicht untreu wurde! So dachte die Morgenländerin, 
oder ſo fühlte ſie. Dieſes Gefühl war ſo edel und 
opfernd — und wieder fo unendlich einfach, und der 
Königin der Wüſte würdig! — 

Sie erwachte aus tiefem Nachſinnen als eine 
Dienerin vor ihr ſtand und einige leiſe Worte ſprach, 
Die Königin ließ raſch ihren Schleier über das Ant— 
litz fallen, und faltete die Hände über dem Buſen. 
Dann verſchwand die Dienerin. Einige Sekunden 
ſpäter ſtand Jerobeam vor der Fürſtin von Saba. 

„Du gabſt mir Erlaubniß, Königin,“ begann der 
Flüchtling, „dein Haus noch einmal zu betreten, denn 
es war ein Geheimniß noch nicht über deine Lippen 
gekommen.“ — 

Die Fürſtin der Sabäer winkte dem Flüchtling, 
ſich ihr gegenüber auf einem zweiten Divan nieder— 
zuſetzen, indem ſie ſagte: 

„Ich will dies Geheimniß offenbaren.“ 

Jerobeam ließ ſich nieder, und ſein dunkles Auge 
brannte auf der verſchleierten Königin. 

„Zuerſt,“ begann dieſe, „erzähle mir von deiner 
Kindheit, und was dich trieb, die Fürſtin der Sabäer 
zu ſuchen. Denn aus dieſer Kunde der Vergangenheit 
wird das Geiheimniß aufſteigen, das ſeit Jahren 
allein in meinem Buſen bewahrt wird.“ 
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Der Flüchtling erwiederte raſch: 

„Ich weiß nicht, wo ich geboren wurde, doch dünkt 
mich, geſchah es im Gebiete Iſrael. Vater und Mut— 
ter blieben mir bis zur Stunde unbekannt. Ein wei— 
fer Mann an den Ufern des See's Geneſareth 
erzog mich, bis ich unter Salamo's Krieger trat. Bei 
dem Abſchiede erzählte mir El Jada — ſo heißt der 
Weiſe — in zarter Kindheit habe mich ein fremder 
Mann zu ihm gebracht, und mein Schickſal ihm über— 
tragen. Dem Auftrage habe er redlich genügt; eines 
ſei noch übrig zu thun. Und damit zog er einen 
Streifen Pergament hervor, gab mir denſelben und 
ſagte: dieſen Streifen fand ich unter den Linnen, in 
welche dich deine Mutter ehemals gewickelt haite. 
Muthmaßlich rührt Pergament und Schrift von der 
unglücklichen Frau her. Nimm und bewahre das ein- 
zige Vermächtniß deiner Mutter. So ſprach El Jada, 
und damit ſchied ich, die Straße nach Jeruſalem be— 
tretend. Auf dem Pergament-Streifen aber ſtanden 
in der Sprache Edoms die Worte: Suche deine Er— 
zeugerin unter den Zelten Saba!“ 

„Nun, und du ſuchteſt deine Mutter auf?“ fragte 
die Fürſtin, da der Sprecher ſchwieg. 

„Nein,“ erwiederte Jerobeam, ziemlich kalt. „Zu 
Jeruſalem kam ich unter die Bewaffneten Salamo's, 
und eine glänzende Laufbahn that ſich vor mir auf. 
Der König ernannte mich bald zum Feldherrn und 
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ſetzte mich zum Oberſten über den Stamm Ephraim. 
Da vergaß ich die Mutter aufzuſuchen, die mich als 
zarten Säugling verſtoßen hatte. Mein ſpäteres 
Schickſal ward bekannt. Der Mann Gottes von Silo 
weckte mich zum Widerſtande gegen David's Samen, 
von welchem der Herr zehn Stämme reißen will. 
Aber der Ausgang des voreiligen Kampfes war un— 
glücklich. Ich entfloh aus Iſrael und wanderte nun nach 
Egypten, die Hilfe des Pharao zu ſuchen. Da ver— 
nahm ich zu Ezjon-Geber, die Fürſtin der Sabäer 
ziehe, mit fünfhundert Kameelen, hinauf gegen Zion, 
und ich erinnerte mich jener Worte meiner unbekann— 
ten Mutter.“ 

Der Flüchtling ſtand auf und näherte ſich der 
Königin. 

„Darum, ſchöne Fürſtin,“ fuhr er in leiſeren 
Tönen fort, „betrat ich dein Haus, dieſen glücklichen 
Boden, welchen dein zarter Fuß ſtreift. Ein verſchol— 
lenes, altes Geheimniß wollen deine Lippen mir mit— 
theilen. Ich will gerne ſo ſüßen Tönen lauſchen — 
aber möchten deine Lippen nur Mitleid ſprechen für 
den Flüchtling aus Iſrael.“ 

Die Fürſtin der Sabäer ſchwieg eine Weile. 


„Das Schickſal deiner Mutter wirſt du erfahren, 
Flüchtling, und den Ort, wo du dieſelbe finden kannſt. 
Aber die Fürſtin Saba's bemitleidet den Verwegenen 
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nicht, der das Schwert des Aufruhrs gegen ſeinen 
König hebt.“ 

Der Hebräer trat etwas beſtürzt zurück. 

„Es iſt das Gebot Jehovah's“ — murmelte er. 

Die Fürſtin ſchwieg bei Nennung dieſes Namens. 

Der Flüchtling faßte ſich bald, und fuhr fort in 
leiſen, leidenſchaftlichen Tönen: „Zwar habe ich dein 
Antlitz nicht geſehen, ſchöne, mächtige Fürſtin, aber 
alles Volk erzählt von deinen Reizen. Siehe, es wird 
eine große Umwälzung in Iſrael geſchehen, denn der 
Herr hat Jerobeam auf den Thron David's berufen. 
Und darum verſchließe dein Herz nicht dem Mitleid 
und der Liebe. Siehe, du biſt ſchön, du biſt reich, du 
biſt mächtig und die Völker der Wüſte lauſchen deiner 
ſanften Stimme. Führe deine ſtreitbaren Männer mit 
Jerobeam's Schaaren gegen Zion — und laß' uns 
ſiegend auf den Thron Salamo's ſteigen!“ 

Die Fürſtin ſchwieg, während der Flüchtling ſich 
ſo tief gegen ſie neigte, daß er mehr vor ihr kniete 
als ſtand. 

„Geh!“ ſagte ſie endlich ruhig, und ſtreckte den 
Arm gebietend aus, denn die Königin der Wüſte em— 
Bien nicht Zorn, 1 höchſtens Verachtung für 
den Vorſchlag des Abenteurers.“ 

Dieſer wich zurück, und nahm nach einer Pauſe 
ſeinen früheren Sitz ſchweigend wieder ein. 

„Willſt du das Schickſal deiner Mutter er— 
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fahren, Flüchtling?“ fragte endlich die Fürſtin der 
Sabäer kalt. 

„Ich lauſche deinen Worten,“ verſetzte der He— 
bräer in einem gemiſchten Tone von Achtung und 
Verdruß. 

„Wohlan, ſo vernimm zuerſt die Kunde einer 
fernen Vergangenheit. 

Vor beinahe dreißig Jahren verweilte eine Toch— 
ter Edom's unter den Zelten von Saba. Und zwar 
diente ſie meiner Mutter, welche damals bis an die 
Wüſten Ararene herrſchte. Es war aber die Tochter 
Edom's, welche Zeruha hieß, unter den Sabäern 
geliebt, und die vertrauteſte Dienerin meiner Mutter. 

Da nun das Mädchen die Jahre der Mannbar— 
keit erreicht hatte, zog ein Jüngling aus Iſracl pil— 
gernd, durch Arabiens Wüſten, und verweilte unter 
den Zelten Saba. Er gab vor, einen heiligen Ruf 
feines Gottes gehört zu haben, die Kinder Iſrael zu 
belehren und die Geſchichten der Zukunft zu offen— 
baren. Zu ſo heiligem Berufe aber müſſe er durch 
lange Irrfahrten unter den Heiden ſich vorbereiten. 
Unſre Tempel und Götter waren ihm ein Gräuel. 
Dennoch zog er lange Wochen unter unſern Hirten 
umher und endlich forderte er von meiner Mutter das 
Mädchen aus Edom zum Weibe. Zeruha, obgleich 
Jehova nicht anbetend, war bereit das Weib des He— 
bräers zu werden. Darum gab meine Mutter ihre 
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Einwilligung. Weil fie aber das Mädchen aus Edom 
liebte, ſo geſtattete ſie ihr jederzeit unter die Zelte 
Saba zurückzukehren. Darnach zog der Hebräer mit 
Zeruha aufwärts gegen Edom und Iſrael.“ 

Die Fürſtin ſchwieg eine Zeit lang, dann ſetzte ſie 
ernſt hinzu: 

„Das waren deine Eltern, Flüchtling aus Iſrael!“ 

Jerobeam fuhr empor. 

„Und wie war der Name des Hebräers?“ rief er 
ſtürmiſch. 

„Sein Name,“ erwiederte die Fürſtin, „wird noch 
immer in Iſrael genannt, aber ſeinem Götzen hat er 
das Mädchen aus Edom geopfert.“ 

„Der Name!“ rief der Flüchtling ungeduldig. 

Die Fürſtin ſchwieg wieder. 

„Mir ward geboten,“ verſetzte ſie endlich, dir den 
Namen und den Aufenthalt deiner Mutter anzuſagen. 
Ich weiß nichts von deinem Vater.“ 

„Du weißt!“ rief der Flüchtling haſtig, „aber du 
willſt mir nicht alles ſagen, denn vielleicht ſtand deine 
Mutter auch im Bunde der harten Menſchen, die mich 
meiner Mutter entriſſen!“ 

„Dein Vater allein that dies,“ verſetzte die Für— 
ſtin ebenfalls etwas gereizt.“ 

„So nenne ihn!“ 

„Ich nenne dir deine Mutter und ihren Aufent- 
halt; ſie möge deinen Vater dir bezeichnen.“ 
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„Wohlan, fo erzähle weiter!“ murmelte Jerobeam 
ruhiger werdend. „Wo finde ich meine Mutter?“ 

„Zu Jeruſalem.“ 

„Zu Jeruſalem?“ ſchrie der Flüchtling, von Neuem 
aufſpringend. 

„Ja,“ verſetzte die Fürſtin, „aber zuerſt höre meine 
Erzählung.“ 

Der Hebräer hörte mit fieberhafter Ungeduld den 
folgenden Worten zu. 


VIII. 


Ich ſuchte ihn, aber ich fand ihn nicht! 


Das Hohelied II, I. 


Die Fürſtin der Sabäer ſprach alſo: 

„Was ich dir erzähle, Flüchtling, das hörte ich 
von meiner Mutter, welche das unglückliche Mädchen 
von Edom liebte und auch meiner Liebe und meinem 
Schutze hingab. 

Zeruha zog mit ihrem Gatten hinauf gegen 
Iſrael, doch hatte fie verſprochen, wenn nicht ein böſes 
Schickſal über ſie komme, die Zelte der Sabäer wieder 
aufzuſuchen. Anfangs liebte ſie der Jüngling aus 
Iſrael, und ſchien zu vergeſſen, daß fie vor fremden 
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Göttern anbete. Auch zog er damals nicht predigend 
unter den Kindern Iſrael umher, denn die Liebe zu 
dem Mädchen aus Edom erfüllte ſeine ganze Seele. 

Da aber die Leidenſchaft ſchwand, glaubte er von 
Neuem den Ruf ſeines Gottes zu vernehmen, den 
Kindern Iſrael zu predigen und die Geſchichten der 
Zukunft zu deuten. Auch tadelten und verfolgten ihn 
die Prieſter deines Stammes, weil er mit einer Ab— 
göttiſchen — wie ihr es nennt — ſich vermählt. Deß— 
wegen ward ſeine Seele immer düſterer, und endlich 
wähnte er durch jene Vermählung große Sünde an 
dem Geſetz Jehova's begangen zu haben. Denn zu 
ſolch ſeltſamen Gedanken führt das ſtrenge und nach— 
denkliche Leben der Männer, welche die Zukunft 
deuten. 

Es waren kaum zwei Jahre verfloſſen, ſeit Zeruha 
aus den Zelten Saba's geſchieden, als ihr Gatte ſie 
verſtieß und zugleich ihr Kind raubte und fremden 
Männern übergab. Zuvor war es ihr aber gelungen, 
zwiſchen die Linnen des Säuglings einen Pergament— 
ſtreifen zu verſtecken, welcher dem einſt Herangewach— 
ſenen den Aufenthalt der Mutter andeuten ſollte.“ 

„Da iſt der Streif,“ ſagte der Flüchtling mit be— 
wegter Stimme, und reichte das Denkzeichen hin. 

„Es iſt der Streif, von welchem ſie mir erzählte,“ 
fuhr die Fürſtin ebenfalls begeiſtert fort. „Von ihrem 
Gatten verſtoßen und von den Kindern Iſrael verhöhnt, 
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floh Zeruha nach den Zelten der Sabäer zurück und 
ward aufgenommen, wie ein verlornes, wiedergefun— 
denes, liebes Kind. Darauf war ſie in unſern Zelten 
lange, lange Jahre. Von ihrem Gatten aber verſcholl 
die Kunde. 

Einige Jahre ſpäter ward ich geboren, und Zeruha 
ward mir eine zweite Mutter. Aber es kam die Zeit, 
wo ſie nach ihrem Kinde ſich ſehnte, das man ihr ge— 
raubt. Sie beſchloß zurück gegen Iſrael zu ziehen, und 
nach dem theuern Kinde zu forſchen. Früher aber un— 
terrichtete ſie mich, daß ſie ihrem Kind jenes Perga— 
mentblatt mitgegeben, wovon du erzählteſt. Und dann 
flehte ſie mich an, wenn ihr Sohn durch jenes Blatt 
bewogen unter die Zelte der Sabäer kommen ſollte, 
ihn zurück nach Iſrael zu ſeiner Mutter zu ſenden. 
Darauf ſchied ſie, und dann ſtarb meine Mutter und 
ich ward die Königin der Sabäer. Seitdem ſind wohl 
fünf Jahre verfloſſen. Jetzt ziehe ich hinauf gen Je— 
ruſalem die Weisheit Salamo's zu verehren, und 
Mutter Zeruha wieder zu ſehen.“ 

Die Fürſtin machte eine Pauſe. Der Flüchtling hatte 
das Haupt in die hohle Hand geſtützt und blickte kalt und 
ſtumm vor ſich nieder. Die Lampe, welche zwiſchen 
den Blumen herein ſtrahlte, beleuchtete Züge voll Em— 
pfindungsloſigkeit und ſchwerunterdrückten Verdrußes. 

„Du erwiederſt mir nichts?“ fragte die Fürſtin 
endlich mit Erſtaunen. 


82 


Jerobeam ſtand auf. 

„Ich weiß genug,“ ſagte er kalt. „Meine Mutter 
lebt alſo zu Jeruſalem, ſie iſt Edom's Kind und mein 
Vater ein pilgernder Prophet. Sei geſegnet für deine 
Mühe und lebe wohl.“ 

„Wie?“ rief die Fürſtin, „ich habe dir noch nicht 
geſagt, wo deine Mutter weilt —“ 

„Zu Jeruſalem — ich merkte mir deine Rede.“ 

Der Flüchtling wandte ſich, um zu gehen. 

„Aber du findeſt ſie nicht in der großen Stadt, 
wenn ich dir nicht Näheres mittheile,“ rief die Fürs 
ſtin mit tiefem Erſtaunen. „Oder willſt du deine Mut—⸗ 
ter nicht aufſuchen?“ 

Der Flüchtling ſtand eine Weile ſinnend da. 

„Fürſtin,“ ſagte er endlich, „es iſt nicht die Zeit, 
nach einer verlornen, nie geliebten Mutter zu ſuchen. 
Mein Pfad geht aus Iſraels Grenzen heraus. Hät— 
teſt du mir erzählt, meine Mutter ſei eine Fürſtin oder 
mein Vater ein mächtiger Krieger, ſo würde ich ſo 
ruhmwürdige Eltern eiligſt aufſuchen. Aber es iſt 
nicht gut, daß das Volk Iſrael erfahre, weß Stammes 
die Mutter Jerobeams. Größere Geſchicke führen mich 
von der ärmlichen Schwelle meiner verſtoßenen Mut— 
ter weg. Ich kann nicht nach Jeruſalem zieh'n — bis 
die Zeit kömmt, wo Iſrael einen neuen König wählt.“ 

Iwa bebte vor Abſcheu. 

„Liebloſer Sohn,“ rief fie, ſich vom Divan erhebend, 
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deine Mutter iſt arm und pflanzt Oelbäume an den 
Bergen Jeruſalems. Eile und tröſte die Alternde. Der 
Fluch deines Gottes folgt deinem unnatürlichen Be— 
ginnen. 

Der Hebräer lächelte düſter. 

„Wärſt du meine Schweſter,“ ſagte er mit tiefer 
Stimme, „hätte ich an den Brüſten deiner Mutter 
geſogen — o dann wäre Jerobeam glücklich! Denn 
meines Schickſals Gebot iſt, die Pfade des Volkes zu 
verlaſſen, unter welchem ich geboren wurde. So ſchritt 
David mit der Krone geziert aus der Hütte Iſa i 
hervor, und ſo wird Jerobeam die Schmach dunkler 
Geburt auf dem glänzenden Throne von Zion abwa— 
ſchen. — Ich ſagte Alles. Lebewohl.“ 

„Schändlicher!“ rief die Königin der Wüſte haſtig 
und that einen Schritt vor, wie um dem Hebräer zu 
folgen. 

Bei dieſer Bewegung wandte ſich Jerobeam und 
blickte Iva lange an. Eine leidenſchaftliche Empfin— 
dung ſprühte aus ſeinen ausdrucksvollen, ſcharfen 
Zügen. 

„Schöne — mächtige Fürſtin!“ ſagte er in flü— 
ſternden Tönen — „Ach ließeſt du mich dieſen dichten 
Schleier heben und deine zarten Züge ſchauen! Ließeſt 
du mich dein Herz um Mitleid und Liebe fleh'n! 
Siehe, mein Geiſt iſt ſtark und meinem Muthe iſt 
kein Hinderniß zu groß. Die Stunde wird kommen, 
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wo die Schrecken meines Namens durch die Wüſte 
fliegen, und vor meinem Throne zittern die Fürſten 
zu Tyrus, und zu Damaſcon und an den Ufern des 
Euphrat. Und du biſt ſchön und mächtig, und noch 
nennt kein Mann dich die Seine — — Schöne, mäch— 
tige Fürſtin, laß' mich dieſen Schleier heben — be— 
ſteige an meiner Seite die ſtolze Zion! —“ 

Die Fürſtin wich zurück, aber der Abenteurer folgte 
ihr, und fie fühlte feine Hand an ihrem Arme. Sie 
ſtieß einen Schrei aus, verließ raſch die Blumenhütte 
und verſchwand. Jerobeam ſah ſich von mehreren kräf— 
tigen Sabäern umgeben, welche ihn ſtumm aber mit 
unwiderſtehlicher Gewalt die Stufen hinab bis vor 
die Pforte des Hauſes führten. Hier verſchwanden ſie 
hinter der gefallenen Thüre und der Flüchtling ſtand 
allein und von tiefer Nacht umgeben auf der einſamen 
Straße. — — 


Am andern Tage ſammelte ſich vor dem Hauſe 
der Fürſtin von Saba unendlicher Troß von belade— 
nen Kameelen, Treibern und bewaffneten Reitern, 
denn der Zug ſollte beginnen nach de herrlichen Zion 
an den Hof des weiſen Salamo. 

Es war ein glänzendes, belebtes, prachtvolles 
Bild, dieſer Aufbruch der Köoigin der Wüſte! 

Mit geſenkten Hälſen ſtanden die unförmlichen 
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Kameele da, und ſchöne, trotzige Geſtalten der Sabäer 
hielten die glänzenden Zügel. Auf den Rücken der 
Kameele waren aber geladen die herrlichen Waaren 
Arabiens, Goldſand und ſchimmerndes Elfenbein, 
duftender Weihrauch, herrliches Silber aus dem Lande 
Ophir und Taprobane und köſtliche farbige Höl— 
zer aus den Bergen der Aethiopier. Und flinke, bunt 
gekleidete Reiter ſaßen auf ſchlanken, ſchnaubenden 
Roſſen, und der heiße Strahl der Sonne funkelte 
blendend auf den mächtigen Lanzen. 

Inmitten des Zuges ſtand ein Kameel, deſſen 
Ladung aus einem breiten, bunten Zelte beſtand. Far— 
bige Teppiche waren über den Rücken dieſes Kamee— 
les gebreitet, und helle Glöckchen klingelten aus den 
Ohren des Thieres. 

Schon länger als eine Stunde wartete der Zug 
auf das Erſcheinen Iva's. Endlich trat fie von zwei 
Dienerinen begleitet heraus. Dichte Schleier hinder— 
ten jede Betrachtung. Aber die Kinder der Wüſte 
riefen ihrer jugendlichen Fürſtin Gruß und Heil der 
Götter zu. 

Gehorſam legte ſich das Kameel auf die Kniee, 
und Iva beſtieg ſammt ihrer Dienerin den Rücken des 
Thieres, wo das breite Zelt vor den ſtechenden Son— 
nenſtrahlen ſie ſchützte, und farbige Kiſſen ſtatt der 
Sättel befeſtigt waren. Kaum war die Fürſtin hinter 
dem Zelte verſchwunden, als eine Abtheilung der 
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Reiter mit hellem Geſchrei über die Reihe der Ka— 
meele hinausjagte und alſo den Aufbruch eröffnete. 
Hierauf folgte der unermeßliche Zug der Kameele, 
denen wieder ſchützende Reiter zur Seite blieben. Den 
Beſchluß machte der Reſt der Reiter, welche langſam 
dem Haufen nachtrabten. In dieſer Ordnung ver— 
ließ der Zug Ezjon-Geber und wandte ſich gegen 
Norden. N 

Ehe aber die letzten Kameele die Umgebung der 
Stadt verlaſſen hatten, miſchte ſich ein dürrer, blos 
mit einem Dolche bewaffneter Mann von dunkler 
Geſichtsfarbe unter die Treiber der Kameele, mit 
denen er eifrig zu ſprechen begann. Es erregte keinen 
Verdacht, daß ein einzelner Pilger ſich der großen, 
ſchützenden Karavane anſchloß, denn die Pfade an 
den Bergen Seir und durch die Länder Amalek und 
Moab waren nicht ſicher zu betreten. 

Der Ankömmling wandte ſich unterwegs noch 
einige Male um, wie um die verſchwindende Kü— 
ſtenſtadt zu betrachten. Seltſam ſtachen dabei die 
weißen, glänzenden Augäpfel ab von der mohren— 
artigen Geſichtsfarbe des Pilgers. 

So zog Iva ab von Ezjon-Geber, an den Ber— 
gen Seir vorüber, gegen Norden. Und bei dem An— 
blick dieſes großen, glänzenden Zuges fragte wohl 
Mancher mit Erſtaunen: 

„Wer iſt, die da heraufgehet aus der Wüſte, 
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wie Rauchſäulen — die da beräuchert iſt mit Weih— 
rauch und Myrrhen?“ — 

Und die Kunde breitete ſich aus durch das ganze 
Morgenland, daß die Königin von Saba gen Jeru— 
ſalem ziehe. 
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Wer iſt dieſe, die hervorguckt, wie die 
Viorgenröthe? fchön wie der Mond, rein 
wie die Sonne? 

Das Hohelied V. 7. 
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IX. 


— — von den Wohnungen der Löwen, 
von den Bergen der Leoparden. 
Das Hohelied W, s. 


Fünfzig Tage nach dem Eſſen des Oſterlammes feier— 
ten die Kinder Iſrael das Feſt der Wochen, oder das 
Pfingſtfeſt. Die Feier dieſes Feſtes beſchloß die Erndte, 
denn ſieben Wochen lang dauerte dieſe in Paläſtina. 
Der Jahreszeit nach würde dies Feſt den Anfang 
unſeres Sommers treffen, alſo den Monat Juni. 

Es waren wenige Tage noch bis zur Feier des 
fünfzigſten Tages, als der Prophet von Silo an der 
Mündung des Jordan in das todte Meer anlangte. 
Er war durch die Länder Edom und Moab an den 
öſtlichen Ufern des todten Meeres heraufgezogen, 
wollte oberhalb des Meeres über den Jordan ſetzen 
und durch die Wüſte Jericho nach Jeruſalem ziehen. 

Ein heißer Sommertag hatte die Felſen um das 
todte Meer erhitzt, aber mit den Nachmittagsſtunden 
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kam kühle Luft von Oſten, und die üppig grünen 
Ufer des Jordan mit ihren wankenden Cypreſſen und 
weitblätterigen Palmen breiteten Schatten und feuchte 
Kühlung aus. 

Da ſich die Sonne gegen Weſten zu neigen be— 
gann, erſchien der Prophet an dem öſtlichen Ufer des 
Stromes, wo er die Furt raſch ausfindig machte und 
mit geſchürztem Pilgerkleide durch die rauſchende 
Flut ging. Diesmal bedeckte ein breiter Baſthut ſein 
Haupt und ſchützte es vor der Gewalt der Sonnen— 
ſtrahlen. 

Während ſüd- und weſtwärts der unbeſchreiblich 
öde Anblick verbrannter, brauner Felſen ſich darbot, 
grünte üppige Fülle der Pflanzenwelt nordwärts beide 
Ufer des Jordan entlang. Hier wucherten die zähen, 
ſaftigen Schlingkräuter mit ihren duftenden Blüthen 
und farbigen Früchten, und theils hingen ſie in das 
ſpielende Gewäſſer hinab, theils krochen ſie auf der 
Erde fort und ſchlangen ſich dann aufgerichtet um die 
braunen Stämme der Palmen. So weit das Auge 
reichte, war Alles Gebüſch und wildverwachſene Wal— 
dung. Ja, das Bette des Jordan war zuweilen ganz 
unkenntlich gemacht durch gebrochene und in das 
Waſſer geſtürzte Stämme, um welche ſich blätterreiche 
Kräuter gewunden und ſaftige Mooſe und Conchylien 
der Flut ſchmarotzend angeſetzt hatten. 

Unter dem grünen Dache rauſchte die Flut leiſe 
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dahin, und fait jede Welle plünderte die blätterreichen 
Pflanzen, und jagte die abgeriſſenen Blätter dem 
todten Schooße des Meeres zu. 

In dieſen Bäumen und Gebüſchen hauſten hun— 
dert und hundert farbige Singvögel, die mit ihrem 
glänzenden Gefieder ſchlangenartig unter dem Blät— 
terdache hinſchlüpften, oder ihren Jubel in die ſtille 
Luft emporzwitſcherten. 

Die Szene war ganz einſam, und die Thier- und 
Pflanzenwelt ſchien hier allein ihr üppiges Leben hin— 
zuträumen. 

Der Prophet von Silo ging mit geſenktem Haupte 
durch die Flut, welche ihm bis an die Bruſt reichte. 
Der breite Baſthut beſchattete ſeine Züge gänzlich. 
Mit dem langen Pilgerſtabe fühlte er vorſichtig nach 
gefährlichen Stellen der Furt in dem klaren Waſſer. 
Die Wellen aber brachen ſich geräuſchvoll an der 
langſam ſchreitenden Menſchengeſtalt. 

Bei dieſem Geräuſche wichen einige Gebüſche am 
weſtlichen Ufer auseinander, und es ward das Geſicht 
eines Mannes ſichtbar, welcher aufmerkſam nach dem 
Propheten hinüberblickte. Das Geſicht dieſes Man— 
nes war dunkelgefärbt und ein Turban bedeckte 
das Haupt. Er mochte vom Stamme der ſpyriſchen 
Völkerſchaften ſein. Man erblickte eine kurze Lanze 
neben ihm. 

Rachdem er einige Minuten den Propheten 
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betrachtet hatte, ſank er befriedigt zuſammen und die 
Büſche verbargen ihn wieder gänzlich. a 

Der Prophet hatte endlich das Ufer erreicht, wo 
er bemüht war, ſeine Kleidung von Blättern und 
Muſcheln zu reinigen, welche die Wellen an ihn ge— 
ſchwemmt hatten. 

Plötzlich ertönte ein heiſeres, erſchreckendes Ge— 
brülle. 

Der Prophet fuhr raſch empor und blickte nach 
der Gegend hin, woher das Gebrüll erſchollen. In 
dieſem Augenblicke ward auch ein erſtauntes Geſicht 
über dem erwähnten Gebüſche ſichtbar. Die Urſache 
deſſen war leicht zu errathen. 

Aus einem mächtigen Gebüſche von blüthenrei— 
chem Flieder war ein Panther von gelber, ſchwarz— 
gefleckter Farbe hervorgekommen, und heftete in der 
Entfernung von etwa zweihundert Schritten ſeine 
glänzenden, gierigen Augen auf den Propheten. 

Der heimliche Lauſcher in dem erwähnten Gebü— 
ſche verſchwand raſch in ſeinem Schlupfwinkel, nach— 
dem er die Urſache des Gebrülles entdeckt. 

Der Prophet von Silo blickte das nicht ferne. 
Thier mit feſten Blicken an, fuhr dann fort, ſeine 
Kleider zu reinigen, faßte endlich ſeinen Stab und 
ſchritt ruhig gegen Oſten. 

Bei dieſer Bewegung kam das furchtbare Thier 
näher, wobei es nach Katzenart faſt kroch, und tückiſche, 
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leuchtende Blicke auf den Propheten heftete, der jedoch 
mit unveränderter Ruhe vorwärts ſchritt, und ſeiner— 
ſeits ebenfalls feſte Blicke auf das Thier geheftet hielt. 

Der Panther war ein ſchlankes, ſchönes Thier, 
vollkommen entwickelt und daher in der vollſten Kraft 
ſtehend. Den kleinen Kopf beugte er zuweilen herum 
und wühlte die Augen zur Erde nieder, als ſei er 
nicht im Stande, den Blick des Propheten zu ertra— 
gen. Nichtsdeſtoweniger näherte er ſich immer mehr 
und mehr, obwohl ſchleichend und oft zweifelhaft inne— 
haltend. 

Der Pfad des Propheten führte ihn nothwendig 
an dem Gebüſche vorüber, wo der erwähnte Lauſcher 
lag. Als der Prophet dieſe Stelle erreicht hatte, hob 
ſich Jener plötzlich in der ganzen Größe der Geſtalt 
aus dem Buſche empor, und heftete auf den Vorüber— 
gehenden einen halb fragenden, halb drohenden Blick. 
Der Prophet, der bei dieſer neuen, unvermutheten 
Erſcheinung einigermaßen zurückgefahren war, ſah 
ſich in eine ſeltſame Lage verſetzt. 

Rechts war ihm die Beſtie bis auf hundert 
Schritte nahe gekommen, links ſtand fünf Schritte 
entfernt ein unbekannter Bewaffneter, der ein noch 
gefährlicherer Feind fein konnte als der Panther. 
Dieſer Zweifel aber übte keinen Einfluß auf die 
Geiſtesgegenwart des Propheten. 

In dem Bewaffneten erkannte er die phöniziſche 
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Abkunft. Obgleich er nicht errieth, welche Abſichten 
den Sidonier an die Ufer des Jordan gelockt, ſo war 
ihm doch klar, daß, falls Jener dem Räuberhandwerk 
obliege, er, der ärmliche, einſame Pilger kein Gegen— 
ſtand der Beraubung ſein könne. 

Er wandte fich nach kurzem Bedenken an den Be— 
waffneten, indem er die Sprache der Sidonier redete: 

„Wenn du kein Sohn Israels bift, Fremdling, 
welcher böſe Geiſt treibt dich an die tödtlichen Ufer 
dieſes See's?“ 

Der Andere verzog den Mund, als höhne er die 
Frage des Propheten. 

„Ich denke, ſagte er ruhig, „die Götter ſandten 
mich zu rechter Zeit an dieſe Ufer, um einen ſchutz— 
loſen Pilger gegen jenes blutgierige Thier zu ſchützen.“ 

Der Prophet wandte ſich raſch um. Er erblickte 
den Panther, welcher ob zwei Feinden ſcheu ſich lang— 
ſam zurückzog und nur von Zeit zu Zeit ſeine tücki— 
ſchen Blicke nach dem ihm entgangenen Opfer zurück— 
wandte. 

„Es iſt, wie du ſagſt,“ rief der Prophet erſtaunt. 
„Das blutige Thier flieht!“ 

Der Sidonier hielt noch immer feine Blicke auf 
das weichende Thier gerichtet, und dieſe Augen ſprüh— 
ten nicht weniger Tücke und Glut aus, als diejenigen 
des Thieres. 

Der Panther aber ſtieß plötzlich ein kurzes Geheul 
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aus und war mit etlichen großen Sprüngen im Ges 
büſch verſchwunden. Der Sidonier lächelte ſeltſam ob 
der Feigheit des Thieres und wandte ſich dann wieder 
an den Propheten. 

Der Blick des Sidoniers war etwas argwöhniſch, 
als er ſagte: 

„Wohinaus geht dein Pfad, Pilger?“ 

Der Prophet wies nach Weſten, in welcher Ge— 
gend Jeruſalem lag. 

„An den Felſen vorüber,“ verſetzte der Mann 
Gottes, „der heiligen Zion entgegen!“ 

Der Sidonier betrachtete mit ganz beſenderer 
Aufmerkſamkeit die Richtung, welche der Prophet 
angegeben. 

„Du haſt Recht,“ ſagte er, „es iſt der gemächli— 
chere Weg, welchen du einſchlägſt. Denn jene Klippen 
ſind gefährlich.“ 

Der Prophet zuckte verächtlich die Achſeln. 

„Und wenn noch Hunderte deiner Genoſſen in 
jenen Klüften lagern, — weſſen wollten ſie den ein— 
ſamen Pilger berauben?“ 

„Wofür ſiehſt du mich an?“ murmelte der Phö— 
nizier mit Stirnrunzeln. 

„Für einen Abenteurer und Räuber der Wüſte,“ 
antwortete Ahija mit Ruhe. 

„Und wer biſt du, und welchen Geſchäftes rühmſt 
du dich?“ 
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„Ich bin Ahija, der Mann Gottes von Silo.“ 

Der Sidonier machte bei dieſen Worten ein äu— 
ßerſt erſtauntes Geſicht. Dann ſetzte er ein Horn, das 
von ſeinen Achſeln hinab hing, an die Lippen, und 
ein kurzer gellender Ton weckte ein vielfaches Echo 
in den öden Klüften. Gleich darauf erſchienen mehrere 
Geſtalten auf den Klippen umher, doch in weiter Ent— 
fernung von einander. Dieſe Geſtalten verſchwanden 
eben ſo raſch als ſie erſchienen waren in den Schluch— 
ten, bis auf einen Krieger, welcher eilig herabſtieg und 
ſich dem Sidonier und Ahija näherte. 

Der Prophet ſeinerſeits betrachtete die plötzliche 
Wirkung des Hornes mit einigem Erſtaunen. Doch 
war nebenbei ein lauernder Ausdruck in feinen Blicken 
zu bemerken. 

Der herabſteigende Krieger kam mit überraſchter, 
dann aber gezwungen freundlicher Geberde auf den 
Propheten zu. 

„Ahija!“ rief er, „nimm den Gruß Reſon's und 
ſeiner Treuen aus Edom.“ 

„Bei den Gebeinen meiner Väter!“ rief der Pro— 
phet überraſcht, „ich wähnte, Reſon hauſe zu 
Damaſcon und nicht innerhalb des Gebietes Sa— 
lamo's.“ 

„Die Gefahr bleibt immer dieſelbe,“ erwiederte 
der Edomiter. „Aber die Klüfte am todten Meere 
ſind einſamer und gefürchteter, als die lieblichen 
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Thäler um Damaſcon. — Seit wann verließeſt du 
Ezjon-Geber und den Flüchtling aus Iſrael?“ 

Der Prophet erwiederte mit gleichgültigem Aus— 
druck ſeiner Züge: 

„Elf Sonnenaufgänge ſah ich in dem Lande Moab 
und am todten Meere.“ 

„Und wo weilt der Flüchtling?“ 

„Weißt du es doch — er eilte nach Egypten,“ 
ſagte der Prophet ſo gleichgültig als früher. 

Der Edomiter blickte den Sprecher mit durchdrin— 
genden Blicken an. 

„Wie weit gedieh die Sache der Unterdrückten?“ 
fragte er leiſer. 

„Noch geſchah nichts Großes,“ verſetzte der Pro— 
phet kalt, indem er zugleich nach dem Stande der 
Sonne blickte. 

„Dies dein ganzer Auftrag an Reſon? — 

„Ich habe keinen Auftrag an dich,“ verſetzte Ahija 
mit ruhigem Blicke. 

Reſon wandte ſich mit einer Geberde des Aergers 
um. Nach einer Pauſe ſagte er mit veränderter Stimme. 

„Mein Lager in den Klüften ſteht bereit für deine 
müden Glieder, und meine Männer haben eine Ga— 
zelle erlegt.“ 

„Ich danke dir,“ ſagte der Prophet von Silo 
trocken. „Die Wellen des Jordan haben meine Glie— 
der erfriſcht und geſtärkt. Und da der fünfzigſte 
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Tag nahe iſt, fo will ich nicht zögern außerhalb Je— 
ruſalem.“ 

Der Edomiter zuckte die Achſeln und ſchwieg. 

„Lebewohl!“ ſagte der Prophet und faßte ſeinen 
Pilgerſtab feſter. 

„Haſt du mir zu Jeruſalem keine Nachrichten mit— 
zutheilen,“ murmelte Reſon düſter. 

Der Prophet ſchien ſich zu beſinnen. Dann ſagte 
er eintönig: 

„Wenn du von Bethania nach Jeruſalem wan— 
derſt, ſo betritt nicht die Mauern der Stadt, ſondern 
wende dich rechts am Bache Kidron hinauf. Laſſe 
den Oelberg und die heilige Moriah zu beiden 
Seiten liegen, indem du das Thal Joſaphat durch— 
eilſt. Am Ausgange des Thales ragen die Gräber 
Saul's und David's. Dort betet Ahija.“ 

Der Prophet ſchritt weiter an dem Felſen vorüber 
die Ebene hinab, in welcher Jericho lag. Reſon blickte 
ihm lange und aufmerkſam nach, bis er zwiſchen den 
mächtigen Gebüſchen und Bäumen verſchwunden war. 
Dann winkte er dem Sidonier und Beide ſtiegen die 
Felſen wieder hinan. 
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X. 


— Du biſt ein verſchloſſener Garten, 
ein verſchloſſener Quell, ein verſiegelter 


Brunn! 
Das Hohelied N. 12. 


Schwer zu erſteigen und gewaltſam in den inner— 
ſten Schooß der Felſen eingeſprengt war die Höhle, 
wo der Stern von Edom hintrauerte. Doch war die 
Schwierigkeit nur beim Hinaufſteigen vorhanden. 
Hatte man hingegen den Kamm der Felſen von der 
andern Seite erſtiegen, ſo führte ein roher, von der 
Natur geſprengter Pfad allmählich auf eine glatte 
Felſenfläche, welche unmittelbar an den Eingang der 
Höhle ſtieß. 

Reſon winkte dem Sidonier, worauf dieſer am 
Ufer des See's aufwärts ging und bald darauf ver— 
ſchwand. Der Edomiter ſelbſt klomm die Felſen raſch 
hinan, und ſtand alsbald vor dem Eingang der Höhle. 
Hier blieb er ſtehen und fein Blick ruhte mit einiger 
Wehmuth auf dieſer düſtern Tiefe? 

Die Sonne war mittlerweile tief geſunken. Der 
herannahende Abend wehte friſche Kühlung und Düfte 
des Thales über das verbrannte Geſtein. Die Be— 
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waffneten Reſons hoben ſich aus den Schluchten, wo 
ſie verſteckt gelegen und ſtiegen von allen Seiten in 
das Thal hinab. Nur Reſon blieb auf der Fel— 
ſenplatte. 

Er beugte ſich über den Eingang und rief mit 
ſanfter Stimme: „Naömi!“ 

Eine melodiſche Stimme rief: „ich komme.“ Ei— 
nige Sekunden ſpäter ſtand der Stern von Edom vor 
ſeinem Beſchützer. 

Reſon's Augen weilten mit weicher Zärtlichkeit 
auf dieſer zarten Geſtalt, die in das grobe, härene 
Gewand gehüllt war. Naömi's Züge waren zart und 
blühend, und nur eine leiſe dunklere Färbung war 
darüber gehaucht. Ihre Augen ſchimmerten ſanft, 
waren aber dennoch dunkel und die Glut derſelben 
gleichſam nur umſchleiert. Dieſe Augen ſprachen 
Trauer, obwohl ſie zuweilen ſo heiter glänzten, als 
ſeien ſie zum Glück und Frohſinn beſtimmt. Die Haare 
des Mädchens, ſchwarz und glänzend, floßen frei auf 
vas ſchwarze, lange Einſiedlerkleid nieder, welches 
Buſen und Arme keuſch umſchleierte. Ein breiter Pil— 
gerhut bedeckte das Haupt des Mädchens, braune, 
Sohlen und dünne Bänder umſchloſſen enge den klei— 
nen, nakten und tief gebräunten Fuß. So war die 
Erbin Edom's in der heißen Bergwüſte! 

„Der Abend ſinkt nieder, Naéemi,“ ſagte Reſon 
„Meine Männer gehen die Pferde aufzuzäumen, denn 
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wir wollen die kühlere Nacht zur Reiſe nach Jeruſalem 
benutzen.“ 

„Ich bin bereit,“ erwiderte das Mädchen. „Ach, 
daß zu Jeruſalem Sicherheit wäre für dich und mich!“ 

„Es iſt Sicherheit dort für dich, Stern von Edom. 
Ich aber, der Verbannte und Vogelfreie, will Jeru— 
ſalem nicht betreten. Mein Pfad geht nach Edom, 
ſobald ich dich den Händen Jehova's übergeben. 
Zeruha iſt unſeres Stammes und ſie wohnt außerhalb 
Zion am Oelberge. In der Verborgenheit ihrer Hütte 
kannſt du gefahrlos der Siege Edom's harren.“ 

Das Mädchen ſchlug die Augen nieder und ein 
trüber Ausdruck lag auf den zarten Zügen. Der Edo— 
miter bemerkte es. 

„Stern von Edom,“ rief er etwas beſtürzt. „Miß— 
fällt dir mein Rath?“ 

„Nein, o nein!“ ſagte das Mädchen erſchrocken 
auffahrend. „Ich will ja dieſe Wüſte verlaſſen — und 
Zeruha iſt unſers Stammes — und du biſt fo treu“ — 

Das Mädchen ſchwieg und brach plötzlich in Thrä— 
nen aus. 

Reſon war erſtaunt und verſtummte vor dieſem 
plötzlichen Schmerze. 

„Edom's Stern — Fürſtin — holde Nasmi, * 
ſagte er endlich und wagte die Hand des Mädchens 
zu faſſen, „welcher Schmerz erſchüttert deine zarte 
Bruſt?“ 
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Nast ſchüttelte das Haupt, und ihre Thränen 
floßen unauf haltſam. 

„Dieſe Wüſte — war — ſo einſam!“ ſchluchzte 
das junge Mädchen. 

Der Führer der Rotten zu Damaſcon begriff die— 
ſen Ausruf des Mädchens durchaus nicht. Peinliche 
Zweifel waren in ſeinem ernſten, gebräunten Geſicht 
zu leſen, während er das Mädchen betracht te. 

„Was iſt dein Wunſch, Stern von Edom?“ ſagte 
der Krieger endlich zweif haft. 

„Ach,“ rief das Mädchen, indem es das Geſicht 
in den Händen verbarg, „daß meine Mutter mir nicht 
geſtorben wäre — daß ich einen Bruder hätte!“ 

Reſon trat ſchmerzlich berührt zurück. Er wußte 
ſich das Weſen Nasmis nicht zu erklären. 

Die große Iſis iſt gerecht gegen alle ihre Kinder,“ 
murmelte er, „und darum theilt ſie Freude und Schmerz 
aus —“ 

Das Mädchen richtete ſeine dunkeln, in Thränen 
ſchwimmenden Augen gegen Himmel, wo die letzten 
matten Farben des Sennenunterganges verglommen. 
Es faltete die zarten Hände und hob ſie empor. 

„Mutter Iſis!“ rief die Erbin Edom's in melo— 
diſchen, aber von Wehmuth umſchleierten Tönen: „Du 
biſt groß, du biſt mächtig, dein Schooß iſt voll Liebe! 
Wie unermeßliche Waſſer der Flüße ſtrömt dein Segen 
unermeßlich über die Erde! Mutter Iſis, ſei gerecht 
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gegen alle deine Kinder! — Siehe, du haſt meinen 
Pfad nach der heißen Bergwüſte gelenkt, wo die Pan— 
ther brüllen, und die einſamen Geier fliegen. Siehe, 
es iſt kein Geſchöpf in dieſer Wüſte, an welchem ich 
mit Liebe hinge! Ach daß du mich führteſt auf den Thron 
meiner Väter, daß ein mächtiger Fürſt Nas mi liebte!“ 

Die Erbin Edom's blickte mit einer Begeiſterung, 
die voll Schmerz war, gegen Himmel. Der Führer 
der Rotten zu Damaſcon ſtand daneben — aber er 
war ſtill und ſtumm. 

Noch lange wirſt du mich führen auf Pfaden des 
Schmerzes und der Entbehrung!“ fuhr Edom's Stern 
klagend fort. „Siehe, von dem Throne meiner Väter 
haſt du mich geſtoßen, da ich noch ein Kind war, 
und von den Stuſen des fremden Thrones rie— 
fen mich die Treuen meines Volkes! Ueber die Felſen 
der Wüſte muß Naémi ſchreiten und in den Klüften 
der wilden Thiere ſich bergen! Mutter Iſis, große, 
gerechte, liebreiche Mutter, — wann ſetzeſt du mich wie— 
der auf den glänzenden Stuhl meiner Väter?“ 

„Bei der großen Iſis, welche du ſchmäheſt!“ 
ſagte der Kämpfer Edom's mit Bitterkeit. „Es wird 
Keiner vom Throne ſteigen, dein unglückſelig Schick— 
ſal zu ändern! Denn die Throne ſuchen Glanz und 
Macht und heitere Geſchicke, — aber in den Herzen 
deines armen, unterjochten Volkes quillt ein Blut, 
das bereit iſt, der Erbin Edom's zu fließen. Und wir 
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lieben dich, ob du auf dem Throne ſitzeſt, oder dein 
Fuß an den heißen Fels der Wüſte ſtößt. Ja, in den 
Hütten Edom's, dort, wohin dein fürſtlicher Blick nur 
dringt, dort fließen die ſchmerzlichſten Thränen deinem 
Schickſal. — — Denn das iſt der großen Mutter 
ſtille, unermeßliche Kraft der Liebe. Siehe, Mutter 
Iſis iſt eine ewig liebreiche Mutter dem Fürſten, dem 
Hirten der Berge, und dem ärmlichen Pilger. Siehe, 
ihre Liebe iſt unendlich und kennt keinen Unterſchied, 
— aber die Liebe der Menſchen iſt anders!“ 
Der Edomiter wandte ſich ab, — er gebot mit 
Mühe einer qualvollen, tiefgekränkten Empfindung. 

Das Mädchen blickte ihn ſchüchtern an, denn es 
begriff die gehörten Worte nicht ganz. Sein Blick 
ſprach Staunen und Schmerz, denn ſein Herz fühlte, 
daß der Krieger gekränkt war. 

„Treuer Reſon!“ ſprach das Mädchen, und un— 
willkürlich hob es die gefalteten Hände zu dem Krie— 
ger empor. Dann ſtockte es, — denn was konnte es 
dem Gekränkten Tröſtliches ſagen? 

Der Kämpfer Edom's, der ein edles und ſtarkes 
Weib verlaſſen, und den Kampf mit Menſchenrecht, 
mit dem Schrecken der Wüſte und den düſtern Gewal— 
ten des Schickſals begonnen hatte, war nicht der Mann, 
Thränen zu vergießen. Als er ſich zu Nasmi wandte, 
waren ſeine Züge voll Ruhe, und ſeine Stimme zeugte 
von keiner innern Bewegung. 
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„Stern von Edom,“ fagte er, „dort kommen meine 
Männer hinter den Bergen hervor und führen die 
aufgezäumten Pferde. Laß uns hinabſteigen, und den 
Pfad nach Jeruſalem antreten.“ 

„Ich bin bereit, treuer Reſon,“ erwiederte das 
Mädchen, und ſie ſtiegen die Klippen hinab. 

Aus wald- und grasreichen Schluchten hatten 
Reſon's Männer ein halb Dutzend Pferde herausge— 
führt, welche für Reſon und Naémi und für etliche 
bewaffnete Begleiter beſtimmt waren. Einen ſolchen 
Schutz machte der gefahrvolle Pfad durch die Wüſte 
Jericho nothwendig, wo Räuber aus Ifrael und den 
umliegenden Wüſten ihr Weſen trieben. 

Der Abend war gänzlich hereingebrochen, als ſich 
der kleine Trupp in Bewegung feste. Reſon, Nasmi, 
der Sidonier und drei andere verließen das Geſtade 
des todten Meeres, und die zurückbleibenden Aben— 
teurer zogen ſich wieder in die unwegſamen Schluch— 
ten zurück. 


Als die Reiter an den Klippen vorüber der weſt— 
lichen bewaldeten Fläche zutrabten, wo der Prophet 
verſchwunden war, tönte vom Ufer des Jordan ein 
kurzes, heiſeres Geheul, und fie erblickten durch die 
Dämmerung den fleckigen Leib des Panthers, wie er 
in mächtigen Sprüngen die Ufer des Stromes ent— 
lang gegen Norden floh. 
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„Es iſt ein feiges Thier,“ ſagte der Sidonier 
„und greift nur Memmen und Todte an!“ 

Darauf ritten ſie weiter und durchſchnitten die 
waldige, buſchreiche Fläche, welche den Anfang der 
Wüſte Jericho bildet. 

Der kleine Trupp war in der Abenddämmerung 
faſt verſchwunden, und nur die Lanzen der Reiter 
blinkten noch in ungewiſſem Lichte, als eine hohe Ge— 
ſtalt ſich inmitten des Geſtrüppes emporhob und mit 
aufmerkſamen Blicken dem Zuge folgte, bis er in den 
Schatten der Nacht gänzlich verſchwunden war. 

Dann murmelte der Späher ſinnend vor ſich hin: 
„Die Erbin Edom's! — und in dieſen Schluchten! 
— in Reſon's Gewalt!“ 

Der Prophet trat aus dem Gebüſche, und ſchlug 
den nämlichen Pfad ein, welchen der vorausziehende 
Reitertrupp betreten. 
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XI. 
Jeruſalem. 


Von dem todten Meere und den Ufern des Jordan 
ſüdweſtwärts dehnt ſich eine dürre, ſteinige Fläche hin 
— die Wüſte Jericho. Nordwärts iſt die Stadt Je— 
richo Hauptpunkt, ſüdwärts iſt es Jeruſalem. 

Nakte, hochragende Felſen trugen eine feite, herr— 
liche Stadt. Faſt ringsum ſchweigeude Wüſte — nur 
der Oelberg und die Gefilde gegen Bethlehem voll 
üppigen Grüns der warmen Zone. Zion und Mo— 
riah ſind die höchſten Punkte der Felſenſtadt, jener 
trägt den Pallaſt der Könige, dieſer — den Tempel 
Jehovah's. Dazwiſchen ſind die Wohnungen des Vol— 
kes, gereiht zu unebenen Gaſſen, geſchützt durch mäch— 
tige Mauern, geſchützt durch die Hand der Natur, 
welche dieſe ewigen Felsblöcke um die heiligſte 
Stadt des Erdkreiſes thürmen. 

Ueber dieſe Stadt iſt eine Geſchichte von viertau— 
ſend Jahren hingeſchritten. Die Poeſie, der Glaube, 
die Wiſſenſchaft haben dieſe Stadt gefeiert, und ihren 
Namen, ihr Schickſal, ihre heilige Umgebung kennt 
der Chriſt auf beiden Hemisſphären. 
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Von der heiligen Zion fang David, von ihrem 
Schickſal kündete der feurige Geſang Jeſaias, und 
ihr letztes großes Schickſal feierte der italiſche Dichter, 
der an ein befreites Jeruſalem glaubte. 

Jetzt gebietet der Osmane vor den zerſtörten Zin— 
nen — aber noch immer wallfahrten der Glaube und 
die Poeſie nach dem unglücklichen Lande des Glau— 
bens und der Poeſie! 

Darum vergib dem beſcheidenen Dichter, daß er 
kein Bild der heiligen Stadt vor dir aufzurollen wagt. 
Unſterbliche Geiſter haben vor tauſend und tauſend 
Jahren den hehren Ort geſchildert — aber das iſt 
nicht die Aufgabe deſſen, der in dieſen Blättern menſch— 
liche Schickſale erzählt. 

Ich ſchildre dir ein Menſchenſchickſal, ich ſchildre 
dir die wehmüthige Schönheit einer vergeſſenen Zeit 
der Poeſie — aber ich ſchildre dir nicht ein Land, nicht 
das Volk, das ſein Unglück über die Erdkugel getra— 
gen hat im Schickſale ſeiner entarteten Kinder. 

Und die Dichtung war meine Aufgabe und ich 
bringe die Kunde eines Dichters, nicht die Kunde 
eines Geſchichtſchreibers. 

Siehe, ein uraltes, heiliges Buch liegt vor dir 
aufgeſchlagen, und begeiſterte Worte von Propheten 
und Dichtern ſchildern dir die herrliche Stadt! 

Und nun laſſe das Recht des Dichters walten. — 


— — 


111 


An der öſtlichen Seite Jeruſalems rauſcht ein 
Bach von Norden nach Süden durch das enge Thal 
Joſaphat. Dies Thal und dieſer Bach trennt den 
Oelberg und Moriah mit dem Tempel Jehovah's von 
einander. Ueber den Bach Kidron führt die Straße 
nach Bethania, welches gegen Oſten dem todten 
Meere zu liegt. Oberhalb Moriah befindet ſich das 
Thor, welches auf dieſer Seite aus den Mauern 
Jeruſalems führt. 

Es war am neun und vierzigſten Tage oder an 
dem Tage vor dem großen Sabbath, mit welchem das 
Feſt der Wochen begann. 

Bald nach Mittag ſah man zwei Männer aus 
dem Thore der Stadt ſchreiten und gegen die Brücke 
herunterkommen, welche über den Bach Kidron führt”. 
Daſelbſt angekommen blieben ſie in eifrigem Geſpräche 
unter den Oelbäumen ſtehen, welche die Ufer bedeckten. 

Dieſe zwei Männer waren beide ausdrucksvolle 
Geſtalten, beide in hohem Mannesalter ſtehend, der 
Eine, Größere, ohne Zweifel ein Kind Iſraels, der 
Andere, von dunklerer Geſichtsfarbe, kleinerer und 
ſchmächtiger Figur, ein Sohn heißer Zone. 

Die Sprache, in welcher die Beiden miteinander 
redeten, war die Sprache der arabiſchen Völker. 

„Seit wann hauſeſt du innerhalb Salem, ſchel— 
miſcher Egypter?“ fragte der Hebräer. 

„Seit wann?“ erwiderte Sethron in ſeiner 
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kurzen, faſt unverſchämten Weiſe. „Bei den hundert 
Thoren Thebens! — ſeit die Königin der Sabäer 
ihre Kameele am Quell Siloah tränkte!“ 

„Und ſeit wann iſt das geſchehen, wenn's dir 
beliebt?“ 

„Zwei Sonnen gingen ſeit dem nieder.“ 

Der Prophet von Silo, den der Leſer bereits er— 
kannt hat, legte den Finger nachſinnend an ſeine 
Lippen. 

„Ich kam geſtern hier an,“ ſagte er dann, „und 
vor mir her zog Reſon, der Edomiter und — Naömi!“ 

Der Egypter that einen plötzlichen Satz der Ueber— 
raſchung und der Freude, wobei er ſeltſam grinſte und 
die weißen Augäpfel verdrehte. 

„Bei der großen Iſis!“ rief er, „das iſt ein koſt— 
barer Fund und ein freudiges Wiederſehen. Wohin 
ſchleppte der Edomiter ſeine Beute?“ 

„Mich dünkt, ſie folgte ihm ſehr willig. Der 
ſchlaue Abenteurer bezauberte ihr Herz.“ 

„Wohin ſchleppte er das Mädchen? Wohin, klu— 
ger Ahija?“ rief der Egypter ungeduldig. 

Der Prophet blickte in das Thal Joſaphat hin— 
auf, welches ſich nordwärts an beiden Ufern des Ki— 
dron ausdehnte. An dem Abhange des Oelbergs lag 
ein großer Garten, hauptſächlich zum Anbau von 
Aepfelbäumen beſtimmt, daher Gethſemane ge— 
nannt. Zwiſchen der reichen Pflanzung von Oelbäumen 
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erhob fich eine einfache, ländliche Hütte. Nach allen 
Seiten von dieſem Punkte aus war der Oelberg mit 
den ſegenvollen Bäumen bedeckt, welche ihm ſeinen 
Namen gegeben. 

Als der Prophet nach dem erwähnten Garten 
blickte, waren ſeine Züge von einer düſtern feindli— 
chen Bewegung ergriffen. 

„Siehe,“ murmelte er, „in jener Hütte wohnt 
eine Frau — —“ 

„Eine Frau“ — ſprach Sethron ungeduldig nach. 

„Sie iſt ein Kind Edoms“ — ſtieß der Prophet 
mit Anſtrengung hervor. 

„Kind Edom's“ — murmelte Sethron, deſſen 
Augen an den Lippen des Propheten hingen. 

„Verflucht ſei der Tag ihrer Geburt! — Ich habe 
ſie einſt geliebt!“ 

Der Egypter fuhr zurück. Der Mann Gottes von 
Silo bebte unter der Herrſchaft von Leidenſchaften. 

„Siehe,“ ſagte er in tiefen, ausdrucksvollen, faſt 
zornigen Tönen. Dies Weib wandte mein Herz von 
Jehovah ab, da ich ein Jüngling war und durch die 
Wüſten zog. Der Fluch jener Tage, wo ich eine Ab— 
göttiſche geliebt, liegt noch jetzt auf meinem Nacken 
und hat mich pilgernd durch die Länder der Heiden 
getrieben. Aber die Buße iſt nicht zu Ende — ſie for— 
dert die Vernichtung des Weibes, welches mein Herz 
von Jehovah wandte.“ 
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„Große Iſis!“ rief der Egypter faſt erfchroden, 
„du willſt eine Frau tödten, weil du ſie liebteſt, da ſie 
noch ein Mädchen war.“ 

„Meine Hand bleibt vom Blute rein,“ ſagte der 
Prophet finſter. Aber Jehovah hat die Hände ge— 
ſchaffen, welche die Abgöttiſchen und Abtrünnigen 
niederſchmettern ſollen. Das find die Kinder Iſrael, 
welche mein Wort gegen die Edomiterin entflammte. 
Wenn der Abend ſinkt, werden Männer mit Waffen 
nach Gethſemane herausſtrömen, und es wird der 
Wille Jehovah's erfüllt werden.“ 

„Die Kinder Iſrael haben einen fürchterlichen 
Gott!“ murmelte der Egypter ſchaudernd. „So Blu— 
tiges wäre ſein Wille?“ 

Der Prophet blickte mit wildem Ausdruck in den 
dunkeln Augen nach dem Oelberg hinüber und erwie— 
derte nichts. 

Nach einer Pauſe wandte ſich Sethron wieder zu 
dem anfänglichen Gegenſtande des Geſpräches. 

„Du wollteſt ſagen, kluger Ahija, wohin Reſon 
die Erbin Edom's geſchleppt?“ 

Der Prophet zeigte mechaniſch nach dem Garten 
hinüber. 

Sethron ſtieß einen Ausruf der Weben, 
aus. Dann grinſte wieder die Freude aus ſeinem 
ſchwärzlichen, ſchelmiſchen Geſichte. 

„Kluger Ahija,“ rief er, „es muß uns Alles 


115 


daran gelegen fein, die Erbin Edoms in unfere Ge— 
walt zu bekommen. Das iſt der Wille des Pharao.“ 

„Er hätte ihr nicht geſtatten ſollen, ſich von The— 
bais zu entfernen.“ 

„Kluger Ahija, damals warſt du noch nicht zu 
Thebais angelangt, und der Pharao wußte noch nichts 
von dem kühnen Helden Jerobeam.“ 

Der Prophet wandte ſich jetzt um, und indem er 
ſich auf ſeinen langen Stab lehnte, und den Egypter 
ſcharf anblickte, ſprach er: 

„Wohlan Sethron, wir verſteh'n uns in dieſer 
Sache, und es iſt, als ſpräche ich mit dem Pharao 
ſelbſt. Aber höre, Schelm, wenn du nicht aufrichtig 
und offen biſt —“ 

Der Egypter ſchlug ein helles Gelächter auf. 

„Kluger Ahija,“ rief er, „ich kam herüber von 
Egypten mit zwei Aufträgen. Der Eine befahl mir 
den ehrlichen Narren Reſon mit den Verſprechungen 
des Pharao hinzuhalten. Der andere Auftrag hieß 
mich mit Ahija ſprechen, wie Edoms und Iſraels 
Kronen auf einem Haupte zu vereinen ſeien.“ 

„Das iſt es, guter Sethron, das iſt es!“ — und 
das Auge des Propheten leuchtete. 

„So wiſſe denn,“ fuhr der Egypter fort, „daß 
Pharao Siſak mit dieſen Planen einverſtanden iſt 
und daß er den Helden Jerobeam gütig empfangen 
und ihm ſogleich ein Heer anbieten wird. Der kecke 
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Anſchlag Reſon's, Edom gegen Iſrael aufzulehnen, 
iſt verworfen und vergeſſen worden. Doch bleibt übrig, 
daß Nasmt wieder in unſere Gewalt komme. Dann 
vermähle ſich Jerobeam mit der Erbin Edoms, und 
ſtürze Salamo vom Throne Iſrael.“ 

„Doch eher ſterbe ſie ihrem Volke ab,“ rief der 
Prophet raſch, „und werde durch heilige Gebräuche 
Jehovah's Kind!“ 

Der Egypter zuckte mit vollkommener Gleichgül— 
tigkeit die Achſeln. 

„Wie aber, kluger Ahija, entreißen wir das Mäd— 
chen dem Edomiter?“ 

Der Prophet blickte vorſichtig um ſich, doch ſo 
weit die grüne Landſchaft reichte, belauſchte Niemand 
die beiden Sprechenden. Dann ſagte der Prophet in 
gedämpften Tönen: 

„Höre, da ich am todten Meere heraufzog, ſprach 
ich mit Reſon, und nannte ihm die Grabmäler 
Saul's und David's, wo Ahija ihm Nachrichten aus 
Egypten mittheilen werde — denn wir ſtimmen ſchein— 
bar in feinen Auſſtand und zu Ezjon-Geber ſprach Je— 
robeam mit dem unbedachten Edomiter. — Höre, 
kennſt du die Grabmäler Saul's und David's?“ 

Der Egypter machte eine ungeduldige Geberde, 
worauf der Prophet fort fuhr: 

„Haſt du deine Männer aus der Wüſte bei 
dir?“ 
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„Sie fchlichen ſämmtlich herein unter dem Ges 
folge der Sabäerin.“ 

„Wohlan,“ ſagte der Mann von Silo, „nimm 
ſie zu dir, und laure heute zur Abendzeit um die Grab— 
mäler. Laure heute und laure morgen. Reſon wird 
kommen, denn er iſt zu Jeruſalem.“ 

„Und dann?“ rief der Egypter mit funkelnden 
Augen. 

„Dann führe den Gefangenen zum Berg Beze— 
tha, unweit Moriah, wo die Höhle Ahija's unter 
den Schlingkräutern verſteckt iſt. Ringsum graſen die 
Heerden auf den Abhängen und nur wenige Hütten 
ſind zwiſchen Bezetha und den Gräbern der Könige. 
Und ſobald die That gelungen, melde mir's an. Unter 
jenen Oelbäumen harrt Ahija der Entſcheidung Je— 
hovah's.“ 

„Und während ich Reſon fehle, trägſt du Naémi 
durch das wüthende Volk — die Braut Jerobeam's?“ 

„Die Braut Jerobeam's!“ rief der Prophet mit 
funkelnden, triumphirenden Augen und drückte dem 
Egypter die Hand. 

Etliche Minuten ſpäter ſchritt Sethron wieder nach 
Jeruſalem hinein, während Ahija über die Brücke des 
Kidron ging und unter den Bäumen am Oelberge 
verſchwand. 

Es war drei Stunden vor Sonnenuntergang, als 
ſich beide Männer trennten. 
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XII. 


O daß du mein Bruder wäreſt, der mei— 
ner Mutter Brüſte geſogen hätte! Wenn ich 
dich dann draußen gefunden hätte, ſo wollte 
ich dich küſſen und man würde mich nicht 
darum höhnen. 

Das Hohelied VIII, I. 


In einer ärmlichen Hütte, inmitten der Oelbäume 
Gethſemane's fiel an dem nämlichen Abend eine freund— 
liche, aber wehmüthige Szene vor. 

Eine ältere Frau, ein Mädchen und ein junger 
Mann ſtanden beiſammen. Das Mädchen war von 
den Armen der ältern Frau umſchloſſen und blickte 
ſchüchtern zu ihr empor. Der junge Mann betrachtete 
mit wehmüthigem Blicke dieſe Gruppe. 

Die Gruppe beſtand aus zwei aneinander ſtoßen— 
den Gemächern, welche durch eine offene Thüre ver— 
bunden waren. Mehrere regelmäßige Oeffnungen an 
den Wänden der Hütte dienten ſtatt der Fenſter, und 
nie waren Fenſter auf anmuthigere Weiſe erſetzt. 
Denn rings um die Hütte ſtanden die Oelbäume, und 
die dichtbelaubten Zweige mit ihren gelben Früchten 
verſchränkten ſich vor den Fenſtern zu grünen, duften— 
den Gittern, durch welche der Strahl des Tages nur 
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gebrochen drang. Darum wehte durch die Gemächer 
eine ſchauernde, erquickende Kühle, während über der 
heiligen Stadt die erdrückende Hitze der Sommermo— 
nate lag. 

Das Gemach, worin die erwähnte Gruppe ſich 
befand, war beſcheiden, aber anmuthig eingerichtet. 
An den Wänden liefen mehrere hölzerne Bänke hin, 
welche mit zarten, grünen Binſen bedeckt waren. Ein 
roher Tiſch ſtand zwiſchen zwei Fenſtern; die Platte 
war mit Blumen und den Blüthen des Oelbaumes be— 
ſtreut, unten ſtanden große, zum Theil hölzerne Mör— 
ſer, in welchen die Oliven zerſtampft wurden, ehe man 
ſie der Preſſe oder dem Keller übergeben konnte. Auch 
fehlte nicht ein Krug mit friſchem Oele, dem täglichen 
Bedürfniß des Morgenländers. 

Im anſtoßenden Gemache erblickte man hohe Bet— 
ten, welche mit farbigen Decken behangen waren. Auch 
ſtanden in dieſem Gemache ſtatt der einfachen hölzer— 
nen Bänke weiche Polſter an den Wänden umher. 

So war die Wohnung Zeruha's, der Edomi— 
terin beſchaffen, die am Oelberg Oliven baute und 
fern von der Heimat unter den fanatiſchen Kindern 
Iſrael ihres Sohnes harrte. 

Der Leſer hat demnach auch errathen, wer die 
drei erwähnten Perſonen waren. 

Während das Mädchen ſchüchtern zu Zeruha em» 
porblickte, wandte ſich dieſe an Reſon. Die Edomiterin 
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war eine hohe Frau, zwar bleich von Angeficht und 
mit leidenden, faſt verfallenen Zügen. Aber hätten 
ihre Glieder wie ihr Angeſicht mehr Fülle gehabt, ſo 
wäre ſie immer noch eine Matrone voll Anmuth gewe— 
ſen. Unter den Leiden langer Jahre war ihr nichts 
mehr geblieben, als eine edle Würde, und ein rüh— 
render Schmerz in den regelmäßigen, aber zerſtörten 
Zügen und in dem ſanften dunkeln Auge. 

Sie war ganz einfach gekleidet. Ein langes Ge— 
wand fiel bis auf die Füße hinab, welche von einfa— 
chen Sandalen umſchlungen waren. Das Gewand 
ſchimmerte blendend weiß, und war über den Hüften 
durch einen geſtickten Gürtel von dunkler Farbe feſt— 
gehalten. Die ſchwarzen, reichen Haare der Matrone 
hatte noch kein einziger grauer Fleck unſchön gemacht. 
In breiten Zöpfen lagen ſie um das Haupt, und ein 
weißes, feines Tuch war beſcheiden um den faſt jugend— 
lichen Schmuck des Hauptes geſchlungen. 

Die Edomiterin hielt das junge Mädchen mit 
dem einen Arm umſchlungen und den andern legte ſie 
auf die Achſel Reſon's. 

„Krieger meines Stammes,“ ſagte die Matrone 
mit reiner, weicher, melodiſcher Stimme, „du haſt 
Edoms koſtbarſten Schatz in meine Hände gegeben, 
und Zeruha wird die Hoffnung ihres Stammes, den 
Stern Edoms ſchützen und verbergen. Du ſagſt, es 
zwinge dich das Schickſal nach Edom zu wandern 
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und den Aufſtand der Treuen zu leiten. Möge die 
große Iſis deinen Pſad ebnen und deinen gerechten 
Kampf begünſtigen. In meiner Hütte aber erwartet 
Naémi den Tag des Sieges.“ 

Das Mädchen umſchlang die Matrone. 

„Du biſt gut und mild, meine Mutter, und du 
ſprichſt die Worte meines Vaters. Darum übergibt 
ſich Naémi vertrauend deinem Schutze.“ 

Die Matrone küßte das Mädchen auf die glatte, 
reine Stirne. 

„Stern von Edom,“ ſagte ſie gerührt, „Zeruha 
wird dich mit ihrem Leben ſchützen, denn du biſt Edoms 
Fürſtin. Wenn aber die Ungerechtigkeit der Geſchicke 
über die Menſchen kommt, dann iſt aller Schutz und 
aller Widerſtand vergebens. Siehe, ich bin durch ein 
Leben des Schmerzes gezogen, und mißtraue den 
Geſchicken der Erde. Und du haſt auch einen rauhen 
Pfad angetreten, junger Strahl von Edom! Möge 
die Aermlichkeit dieſer Hütte das letzte Ungemach dei— 
nes Lebens ſein, und möge Mutter Iſis, die Liebende 
und Allmächtige, dich auf den Thron deiner Väter 
ſetzen!“ 

Der Krieger Edoms hörte dieſen Worten mit tie— 
fer Bewegung zu. 

„Meine Mutter,“ begann er, „deine Worte ſind 
weiſe, aber traurig. Du haſt gelitten und du haſt ein 
ſtarkes Herz durch die Stürme getragen. Und auch 
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Reſon trägt einen Schmerz, welchen das Geſchick ihm 
auflud, aber noch nie floß eine Thräne über ſeine 
Wange. Doch dieſes zarte Mädchen lernte noch nicht 
entſagen und nicht unterliegen, denn es ward auf dem 
Throne geboren, und die Stimme des Unglücks klang 
nicht in ſein Ohr, da es in den prächtigen Gemächern 
zu Thebais wohnte. Darum ſtütze du die junge Kraft, 
und ſtreue du der Worte Troſt in dieſen zarten Buſen.“ 

„Krieger meines Stammes,“ verſetzte die Ma— 
trone, „Zeruha wird die Fürſtin ihres Volkes an 
ihrem Herzen und zwiſchen den Armen halten.“ 

„O du biſt gütig und voll Aufopferung,“ ſagte 
der Krieger innig. „Siehe, von dem Tage an, wo ich 
ein geächteter, flüchtiger Abenteurer in deinem Hauſe 
Schutz und Liebe fand, erkannte ich dein mildes Herz 
und liebte dich wie eine Mutter. Von deinen Lippen 
tönt die Sprache deines Volkes, dein klageloſes Leiden 
mahnt mich den eigenen Schmerz zu unterdrücken, 
und ich ſehe frei zu dir empor, denn du biſt in der 
Hütte geboren gleich mir ſelbſt und haſt Empfindung 
für das Kind des Volkes. Und darum übergab ich 
dir das Koſtbarſte, was das Geſchick dem Schutz mei— 
ner Arme anvertraute.“ . 

„Wärſt du mein Sohn,“ ſprach die Matrone mit 
zitternder Stimme, während Naömt ihr Angeſicht an 
dem Buſen derſelben verbarg. „Ach, wärſt du mein 
Sohn, und ich hätte dich jetzt gefunden! Zeruha hat 
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ein langes, trauriges Leben durchirrt, und fie war 
eine Waiſe, da Niemand ſie liebte. Ach, wärſt du 
mein Sohn, tapferer, edler Reſon!“ 

Der Edomiter ſank wie ein gehorſames Kind auf 
die Kniee, und die Matrone legte ihm ſegnend die 
Hände auf das Haupt. 

„Ja, ſegne mich,“ rief der Krieger Edoms mit 
überſtrömender Empfindung. „Es liegt ein Pfad voll 
Gefahren vor mir, und es betet keine liebende Lippe 
für mich.“ 

Nami, welche die Bewegung Reſon's mit Er— 
ſtaunen angeſehen, fiel bei ſeinen letzten Worten mit 
zitternder Stimme ein: 

„Nein — ich bete für dich, guter, treuer Reſon!“ 

Der Edomiter richtete einen faſt traurigen Blick 
auf die Fürſtin. 

„Stern von Edom,“ ſagte er in tiefen Tönen, 
„Dank dir für dieſes Wort. Die große Mutter wird 
das Gebet dieſer unſchuldsvollen Seele erhören!“ 

Der Edomiter erhob ſich, indem er voll kindlicher 
Ehrfurcht die Hand der Matrone mit den Lippen 
berührte. 

„Lebt wohl,“ ſagte er dann, „mein Pfad führt 
gegen Moab und Edom, wo die Treuen warten. Es 
wird die Stimme des Aufruhrs von Edom hinüber 
ſchallen bis in die prangenden Säle Salamo's, und 


ein edles Volk wird frei werden Lebt wohl!“ 
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Der Edomiter wandte ſich um, als ihn plötzlich 
die Hand Zeruha's berührte und ihn zu ſtehen 
bewog. 

Die Matrone ſprach leiſe: 

„Harre nicht lange zu Jeruſalem — hier biſt du 
geächtet und ſchwebſt zwiſchen Leben und Tod!“ 

Die Züge der Matrone waren von Angſt beſeelt, 
als ſie dieſe Worte ſagte. 

Reſon blickte zum Fenſter hinaus nach dem Stand 
der Sonne. 

„Es ſind noch zwei Stunden bis zum Untergang 
des Tages. Wenn die Dämmerung von den Bergen 
niederſtreicht, dann eile ich von hinnen.“ 

„Eile früher fort — harre nicht lange!“ 

Reſon war von der Angſt der Matrone überraſcht. 

„Meine Treuen ſind zwar bereits zurückgegan— 
gen,“ ſagte er mit gedämpfter Stimme, „aber ich 
habe, eh' die Sonne untergeht, ein wichtig Geſchäft 
zu vollführen. , 

Die Matrone ſchlug die Hände faſt ſchreckensvoll 
zuſammen. 

„Harre nicht länger! Man wird dich erkennen!“ 
rief ſie aus. 

Der Edomiter machte eine ſorgloſe Geberde. 
Dann richtete er einen innigen Blick auf Naemi, 
welche die vorhergehende Szene mit ſtummer Angſt 
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betrachtet hatte. Hierauf ſchied er, wobei ihn die 
Matrone bis an den Ausgang der Hütte begleitete. 

Zeruha gewahrte mit Kopfſchütteln, daß der Krie— 
ger weder die Straße nach Bethania noch nach dem 
Innern der heiligen Stadt einſchlug, ſondern am 
Bache Kidron das Thal Joſaphat hinauf ging, an 
deſſen äußerſtem Ende die Gräber Saul's und Da— 
vid's ſich befinden. Die Matrone kehrte an Naémi's 
Seite zurück. 


XIII. 


Dieſelben alle halten Schwerter und ſind 
geſchickt zu ſtreiten, ein Jeglicher hat ſein 
Schwert an ſeiner Hüfte, um des Schreckens 
willen in der Nacht. 

Das Hohelied II. . 


Die Luft wurde nach und nach abgekühlt und die 
Sonne flammte röthlich auf die Zinnen der heiligen 
Stadt hernieder. Jetzt war die Arbeit des Tages ge— 
ſchloſſen, denn noch dieſen Abend begann der große 
Sabbath, welcher das Feſt der Wochen einleitete. 

Der Oelberg mit ſeinen üppigen grünen Pflan 
zungen bot einen lieblichen, friedlichen Anblick dar. 
Zwiſchen dem Haine von Oelbäumen ragte Zeruha's 
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Hütte einſam empor, wie ein ftiller Einſiedler. Son— 
nenſtrahlen, röthlich ſchimmernd, gaukelten über das 
Strohdach der Hütte hin und funkelten zwiſchen den 
Bäumen und in dem grünen Graſe. 

Es war eine Szene voll Frieden, voll heiligen 
Waltens, es war als lag're ein ſtilles Glück über der 
Landſchaft, und als wucherten Häuſer und Bäume 
im Bewußtſein dieſes Glückes ſo friſch und ſo freu— 
dig empor. 

Außerhalb des eingezäunten Gartens Gethſemane 
ſtand eine düſtre Geſtalt an den braunen Stamm eines 
Oelbaumes gelehnt. Die finſtern Züge und der ſcharfe, 
wilde Blick dieſes Mannes war von ſchreiendem Con— 
traſt zu dem friedlichen Ausdruck der Landſchaft. 
Aber ſo war das Weſen des Propheten von Silo. 

Er neigte ſein Haupt vorwärts und ſeine Hände 
lagen übereinander auf dem Knopfe ſeines hohen 
Stockes. Statt den Blick nach den lieblichen Pflan— 
zungen der Umgebung zu wenden, ſtarrte der Prophet 
unausgeſetzt nach Jeruſalem hinüber, als erwarte er 
irgend etwas von dieſer Seite. 

Dieſe düſtre Geſtalt mit den ſcharfen, unheimli— 
chen Augen machte inmitten der freundlichen Land⸗ 
ſchaft einen peinlichen Eindruck. 

Die Ruhe der Umgegend war tief und ungeſtört. 
Man hörte die zerſtreuten Stimmen der Singvögel 
inmitten der Haine. 
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Der Prophet horchte aufmerkſam uach den leiſe— 
ſten Tönen, die vernommen werden konnten. 

Da tönte mit einem Male ein kurzer, gellender 
Ruf durch die Luft und verlor ſich in fernem, immer 
leiſer werdendem Murmeln. Der Ruf kam von der 
Seite Jeruſalems her. 

Der Prophet richtete ſich mit einem Lächeln des 
Triumphes empor. Sein Auge aber blieb auf die 
Gegend von Moriah gerichtet. 

Nach einigen Minuten wiederholte ſich der Ruf, 
und jetzt kam er donnernd heran auf den Schwingen 
der erſchrockenen Luft getragen. 

Der Prophet trat vorwärts und hielt die Hand 
über die Augen, um beſſer und ſchärfer zu ſehen. Eine 
faſt fieberhafte Ungeduld belebte ſeine Züge, aber 
noch immer lächelte er voll boshaften Triumphes. 

Auf der Straße nach Bethania — dem Bache 
Kidron zu — ſchritt ein unkenntliches Gewimmel von 
Menſchen und kam raſch näher und näher wie eine 
dunkle, vom Winde gejagte Wolke. 

Die Bruſt des Propheten bebte — er ſchien eine 
mächtige Bewegung kaum mehr bezähmen zu können. 

Das Gewimmel tobte über die Brücke des Kidron 
und ſtieg nun die Abhänge des Oelberges hinan. 

Der Prophet, von den Nahenden ungeſehen, 
wandte ihnen ein Geſicht zu, in deſſen verwitterten 
Zügen Haß, Rache, Freude faſt gräulich anzuſehen 
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leuchteten. Er hatte den Stab in die Rechte gefaßt, 
und unwillkürlich faſt ohne Bewußtſein deſſen, was 
er that, ſchlug er die Dolden der Blumen nieder, die 
rings um ihn emporwucherten. 

Als die Nahenden einen dritten donnerartigen 
Ruf erſchallen ließen, entſchlüpfte der Prophet unge— 
hört durch das grüne Gebüſch und entſchwand, wie 
weggeblaſen. 

Bald darauf ſtanden die tobenden Menſchen vor 
dem eingezäunten Garten Gethſemane. Ihre Anzahl 
war hie und da durch den dichten Hain verborgen. 

Die Sonne war eben im Untergehen begriffen. 

Die Verſammlung ſtand allmählig verſtummend 
vor der Einzäunung und blickte nach der Hütte hin— 
über. Ein gewiſſes Zweifeln gab ſich kund, und es 
ſchien, als fragten ſich alle dieſe aufgeregten Mienen: 
Was ſoll nun geſchehen? 

Sie waren alle bewaffnet, dieſe Menſchen, die 
Weiber ausgenommen, welche ebenfalls in großer 
Anzahl ſich eingefunden hatten. Schwerter, Knittel, 
Handwerksgeräthe dienten als Waffen. Es war, als 
jet diefer lärmende Haufe zu irgend einem bedeuten— 
den Kampfe herangezogen. 

Als aber die Pauſe immer länger wurde, ſprang 
ein hoher Krieger, bewaffnet mit einem Schwert und 
langer Lanze und in hebräiſcher Kleidung aus dem 
Haufen heraus und ſtellte ſich mit einem Satze auf 
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auf die Umzäunung, von wo er die ganze Verſamm— 
lung überblicken konnte. Ihm gegenüber hinter einem 
breiten Stamme erſchien, von den Meiſten geſehen, 
die düſtre Geſtalt des Propheten. Der Mann von 
Silo tauſchte einen ſonderbaren, wilden Blick mit dem 
Krieger, welcher die Verſammelten anzureden begann. 

„Ihr ſteht da gleich Oelgötzen, Kinder Iſraels!“ 
rief der vom Zaune mit heftiger Stimme, „und faſt 
ſcheint es, als hättet ihr den Zweck eures Kommens 
vergeſſen. Ihr ſeid ſtumm, feig, einfältige Kinder 
und nicht bewaffnete Männer. Warum kommſt du zu 
dieſer Stätte, Iſrael?“ 

Die Verſammelten murmelten unverſtändlich 
untereinander und drängten ſich in die Nähe des 
Sprechers. 

Dieſer fuhr heftiger werdend, fort: 

„Ich will dir's jagen, thörichtes Iſrael, warum 
du hieher kamſt und mit den Waffen in den Händen. 
Beginnt nicht morgen das heilige Feſt der Wochen? 
Haſt du nicht die Gaben des Herrn geerntet durch 
ſieben Wochen, thörichtes Volk? Siehe, es ſind Etliche 
um Zion, welche Jehovah nicht anbeten, es ſind Et— 
liche da, welche Götzen und ſchändlichen Bildern dan— 
fen für die Gaben Jehovah's. Dieſe Bilder zu zer— 
ſtören, biſt du herbeigekommen, Volk Iſrael, denn, 
wenn die Sonne hinabgeht, beginnt der große Sab— 
bath, und ſiehe, hier ſind keine Vorbereitungen 
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getroffen und Niemand iſt gerüſtet zum Tag des 
Herrn!“ 

Das Volk ſtieß einen Ausruf der Wuth aus und 
eilte gegen die Umzäunung. Das neue Geſchrei des 
Sprechers hielt die Banden noch eine Weile zurück. 

„Das Alles, ihr Kinder Iſrael,“ fuhr der vom 
Zaune fort, „hat euch beſſer geſagt ein Mann Got— 
tes, der Prophet von Silo. Denn was bin ich vor 
dieſem Heiligen? Ich habe blos geſtritten in des Kö— 
nigs Heeren und einen langen Lauf gethan durch die 
Wüſten Edoms, da wir den Thron der Abgöttiſchen 
ſtürzten. Darum erinnert euch der Worte des Pro— 
pheten, und ſeid nicht faul den Namen des Herrn an 
ſeinen Verächtern zu rächen!“ 

„Wir wollen Jehova rächen!“ brüllte das Volk. 

„Kinder Iſrael!“ ſchrie der Sprecher von Neuem — 
und fein ausgeſtreckter Arm wies auf Zeruha's Hütte — 
„dort wohnt eine Abgöttiſche, die den Sabbath nicht 
feiert. Es iſt unſere Pflicht Jehovah zu rächen. Die 
heiligen Bücher des Geſetzes verordnen Strafe und 
Vernichtung für die Heiden. Dieſes, Volk von Iſrael, 
hat dir der Mann von Silo bereits erklärt, denn ſei— 
nem Auge und ſeinem Geiſte ſind die Bücher des Ge— 
ſetzes offen. Und dort ſteht der Mann Gottes, welcher 
uns leitet, den Namen Jehovah's zu rächen.“ 

Das Volk wandte ſich, wie vom Blitze getroffen, 
um, und blickte erſtaunt in die düſter leuchtenden 
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Augen des Propheten, welcher hinter dem Stamme 
herausgetreten war. 

Eine ſonderbare, tiefe Pauſe folgte. Etliche aus 
dem Volke ſanken auf die Kniee vor dieſer gebieten— 
den, düſtern Geſtalt. 

Endlich ſtreckte Ahija langſam ſeinen Stab aus. 
— Aller Augen folgten geſpannt der Richtung des— 
ſelben — er wies auf Zeruha's Hütte hin — ein 
tückiſches Lächeln verzerrte die Züge des Propheten — 
dann machte er eine gebieteriſche Geberde gegen das 
Volk. 

Ein allgemeiner Schrei der Wuth wurde gehört. 
Der Menſchenſchwall wälzte ſich auf die Umzäunung 
los. — Der Sprecher ſtieg herab und noch einmal 
wechſelte er einen Blick mit dem hoch aufgerichteten 
Propheten, dann verlor er ſich unter dem Haufen. 

Während die Umzäunung dem wilden Andrang 
der Haufen wich und die Erſten derſelben den Garten 
betraten, verſchwand der Prophet in dem Haine. Den 
Sprecher aber erblickte man geſchäftig in den dichte— 
ſten Haufen. 

Indem trat Zeruha mit bleichem Geſichte und 
verſtörten Geberden in die Thüre der Hütte. Aber in 
Folge der Stellung der Oelbäume erblickte nur der 
kleinſte Theil der wüthenden Haufen die Edomiterin. 

„Was wollt ihr?“ rief die Matrone mit entſetzter, 
zitternder Stimme, aber in der Sprache der Hebräer. 
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Ein Wuthſchrei antwortete dem Anruf, und zwi— 
ſchen den Oelbäumen wimmelte es von Bewaffneten. 
Die Matrone ſah mehrere derſelben auf ſich zukom— 
men. Sie ſchlug die Hände mit einem Klageſchrei über 
dem Haupte zuſammen, und flüchtete nach dem In— 
nern der Hütte. Zitternde Hände ſchoben alsbald die 
hölzernen Riegel von Innen an die Thüre und dann 
herrſchte ängſtliche Stille in den Gemächern. 

Die Haufen ſtanden jetzt unmittelbar vor der 
ländlichen Wohnung. 


XIV. 


Gehet heraus und ſchaut au, ihr Töchter 
Zion, den König Salamo! 


Das Hohelied III. II. 


„Nun,“ ſchrie der oben erwähnte Sprecher, „was 
zögert ihr, der Heidin zu folgen? Stürzt die Thüre 
ein — zerſchlagt die Götzen, die jene Räume beſu— 
deln! Wie, ihr zögert noch immer?“ 

Das Volk ſchwieg. Endlich ſagte eine Stimme: 

„Die Thüre iſt zu — iſt es aber erlaubt die 
fremde Pforte zu zertrümmern am Vorabend des hei— 
ligen Tages?“ 
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Der Sprecher lachte höhniſch und entriß dem 
nächſten eine ſchwere Keule. Dann näherte er ſich der 
Thüre, und während die zunächſt Stehenden zurück— 
wichen, führte er einen mächtigen Schlag gegen die 
dünnen Balken. Ein Schrei wurde gehört — ein zwei— 
ter Schlag ſchmetterte die Thüre gänzlich nieder, 
und jetzt konnte man das Innere der Hütte vollkom— 
men überſehen. 

Die Thüre des zweiten Gemaches war ebenfalls 
geöffnet, und in dieſem Gemache ſtand Zeruha und 
Nacmi mit verwirrten Zügen und hielten ſich gegen— 
ſeitig eng umſchlungen. Sie blickten dem Haufen des 
wüthenden Volkes mit ſtarren Augen entgegen, und 
die Angſt lähmte ihre Schritte. Doch führte eine dritte 
Thüre aus dem innern Gemache in den Garten. 

Die Matrone hatte Naémi unter ihren weiten 
Mantel faſt verborgen. Man erblickte blos die dun— 
keln Haare Naémi's und ihren zarten Arm, der um 
den Nacken der Matrone geſchlungen lag. Zuweilen 
nur erhob fie das erblaßte Antlitz und blickte entſetzt 
nach den wüthenden Menſchen, worauf ſie aber mit 
erneuertem Schaudern ihr Haupt an Zeruha's Buſen 
verbarg. 

Die Matrone blickte fortwährend den Feinden 
entgegen; aber ſtarrer Schrecken lag in ihren ernſten, 
edlen Zügen. Ihr Auge ſchwankte bisweilen zu 
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Nacmi nieder, und mit einem leiſen Zittern zog fie 
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dann den Mantel enger um die zarte Geſtalt, als könne 
ſie dieſelbe damit ſchützen. 

So ſtand ſie wie Niobe da, die ihr letztes Kind 
vor dem Pfeile des rächenden Gottes verbirgt, — 
und es dennoch verliert. 

„Nieder mit den Götzen und den Anbetern der— 
ſelben!“ ſchrie der hebräiſche Krieger, der das Amt, 
die Haufen aufzureizen, übernommen zu haben ſchien. 
Und mit dieſem Ausruf ſprang er in das erſte Gemach 
hinein, deſſen Geräthe er raſch muſterte. 

Die Uebrigen eilten aufgereizt dem kecken Führer 
nach, und nun begann die Szene der Zerſtörung. 

„Ihr ſeht dies Bild, Kinder Iſraels!“ ſchrie der 
Hebräer und zeigte einen Oelkrug vor. Das iſt der 
Gräuel der Egypter, der Götze Iſis! Seht, ſo wird 
er abgebildet mit hundert Brüſten und auch ſonſt mit 
menſchlicher Geſtalt. Seht aus dieſen Vrüſten quillt 
alles Unheil der Welt, Bosheit, Wolluſt, Krankheit, 
Neid, Abgötterei und Stolz. Darum beten die ſchänd— 
lichen Heiden dieſe Bruſt der Hölle an. Um Alles mit 
einem Male zu ſagen: das iſt die große Hure von 
Babylon, von welcher geſchrieben ſteht!“ 

Der Oelkrug ſplitterte in hundert Stücke, und 
dann erfaßte der barbariſche Grimm alle ſonſtigen 
Geräthſchaften des Gemaches, und blinde, wahnſin— 
nige Zerſtörungsluſt ſchlug die ſchuldloſen ländlichen 
Werkzeuge in Trümmer. 
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Während deſſen ſprang der Hebräer in das innere 
Gemach und blieb vor der Gruppe ſtehen. Die Ma— 
trone ſchrie nicht, kaum bebte ſie — die Empfindung 
hatte ſie verlaſſen, der Schrecken hatte ſie zur Bild— 
ſäule gemacht. Der Hebräer vermied es in dies ſtarre, 
von Bewußtloſigkeit zeugende Auge zu ſehen. 

Er ergriff den Arm der Matrone und ſchüttelte 
ihn. Die Matrone ſchrie auf und blickte wild um ſich. 

„Was wollen dieſe da?“ rief ſie in heiſern Tönen 
und preßte Naëmi unwillkührlich feſter an ſich. 

Der Hebräer ſagte mit tückiſchem, kaltem Aus— 
druck ſeiner Züge: 

„Dieſe Wüthenden da — ſendet dir Ahija!“ 

Die Matrone ſchrie laut auf und wich zurück, wo— 
bei fie Naémi mit ſich riß. Das Mädchen erwachte 
aus feiner Betäubung. Der Hebräer aber heftete einen 
frohen und hinterliſtigen Blick auf die Erſchrockene 
und nickte vor ſich hin. 

„Große Iſis!“ rief die Matrone und ſank mit 
Naémi zugleich auf die Kniee; „große Iſis, erbarme 
dich dieſer Hütte in dieſem Augenblicke, wo uns un— 
bekannte, ſchreckliche Gefahren drohen!“ 

Der Hebräer trat mit einem Lächeln tückiſchen 
Triumphes zurück und wandte ſich an das wüthende 
Volk, das bereits über die Schwelle des zweiten Ge— 
maches drang. 

„Ihr Kinder Iſrael!“ rief er, „ihr ſeht, fie knieen 
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und rufen ihren Gräuel an. Das Maß ihrer Sünden 
iſt voll! Rächt Jehovah's verhöhnten Namen! Doch 
verflucht ſei, wer das Mädchen verletzt! Sie muß er— 
halten werden, ſo gebot der heilige Mann von Silo, 
und ihr ſollt nachher erfahren, weßhalb. Was die 
Alte betrifft, ſo iſt ſie in Abgötterei verſtockt und nicht 
mehr zu retten.“ 

Die beiden Frauen ſprangen auf. Ein Schrei des 
Schreckens und der Ueberraſchung ob dem ſeltſamen 
Befehl des Kriegers verließ ihre bebenden Lippen. 

In dieſem Augenblicke drängte ſich Einer unge— 
duldig durch die Haufen heran, bis er vor dem Krie— 
ger ſtand. Dann berührte er die Hand deſſelben und 
flüſterte eilig und faſt furchtſam: 

„Des Königs Reiter kommen ſo eben den Oel— 
berg herunter, und ſie werden das Geſchrei der Wei— 
ber hören.“ 

Der Krieger bewahrte die Ruhe ſeiner Züge, wäh— 
rend er leiſe fragte: „Wie viele kommen herab?“ 

„Kaum zwanzig,“ verſetzte der Bote. 

Der Krieger lächelte und blickte auf die Haufen, 
die dem leiſen Geſpräch horchten. 

„Mach' dich wieder hinaus, Dathan,“ ſagte er, 
„und unterdeſſen laſſ' uns freie Hand. Die Reiter, 
im ſchlimmſten Falle, müßten dieſen Wüthenden un— 
terliegen.“ 

Der Andere verſchwand. 
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„Und nun, ihr Männer,“ rief der Sprecher die 
Verſammelten laut an, „nun haben wir lang genug 
gezögert, dem heiligen Mann von Silo zu gehorchen. 
Noch einmal: das Mädchen darf nicht verletzt werden, 
aber dieſe Hütte und jene Alte dort ſind in eure Hand 
gegeben. Ich hoffe, ihr begreiſt, wie ihr zu handeln 
habt.“ 

Der Krieger ſchritt unter dem wilden Zuruf der 
Haufen auf Naémi los. 

„Komm,“ ſagte er, „dieſe Stelle iſt dem Tode 
geweiht worden, du aber ſollſt lebend bleiben. Komm, 
ich rette dich!“ 

Er ergriff die Hand der Fürſtin und wollte ſie 
fortreißen. 

Die Matrone ſchlug ihren Arm enger um dies in 
tiefem Entſetzen verſtummende Mädchen, und mit der 
andern Hand ſtieß ſie den Krieger mächtig zurück. 
Ihre bleichen Wangen rötheten ſich leicht, ihr Buſen 
bebte — aber ihre Geſtalt ſtand hoch aufgerichtet und 
voll Ruhe da. 

Der Krieger lächelte bitter und mit einem gewiſſen 
verachtungsvollen Zorne. 

„Thörichte,“ ſagte er, „zittre für dein eig'nes 
Leben, denn der Befehl eines heiligen Mannes bewaff— 
nete die Hände jener Wüthenden wie meine eig'nen 
— gegen dein Leben. Weiche, denn in dem nächſten 
Augenblicke durchbohren jene Lanzen deine Bruſt!“ 
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Die Matrone ſtand da mit unbewegten Zügen. 
Sie hatte nun Naéëmi mit beiden Armen umſchlun— 
gen und ſie den Blicken des Kriegers entzogen. So 
kehrte ſie den Wüthenden faſt den Rücken zu, aber ſie 
hatte ihr ernſtes, edles Antlitz umgewendet, und blickte 
unverwandt die gedungenen Mörder an. 

Der Krieger ſchien zweifelhaft — ſein Auge ſprühte 
wachſende Wuth. 

Die Sonne war im Untergehen begriffen. Die 
leuchtende Kugel war kaum zur Hälfte mehr zu ſehen, 
und die ganze Landſchaft von blendendem Lichte über— 
ſtrömt. Da die äußere Thüre der Hütte gefallen war, 
ſo quollen breite Lichtſtrahlen in das Gemach hinein, 
und die Verſammelten gingen in ſeltſamer, blenden— 
der Beleuchtung durcheinander. Ein grelles Licht be— 
ſonders fiel auf die Gruppe der Matrone und Nae- 
mi's. Gleich neben dieſer Gruppe lag ein goldner 
Strahl auf der geſchloſſenen Thüre, die in den Gar— 
ten führte. 

Während der Krieger zürnend die Gruppe der 
Weiber anblickte, tobten die Uebrigen in dem Gema— 
che umher, und wiederholten die unnütze Zerſtörung 
des vorigen Gemaches. 

Plötzlich hörte der Lärm wie mit einem Schlage 
auf. Die Thüre, die nach dem Garten führte, war 
unvermerkt aufgeriſſen worden, und eine hohe Män— 
nergeſtalt ward ſichtbar, doppelt auffallend inmitten 
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des grellen Sonnenlichtes, welches um dieſelbe 
niederfloß. 

Der hebräiſche Krieger ſtieß einen Ausruf hervor, 
und verſchwand zwiſchen den weichenden Haufen. Die 
Matrone riß Naämi raſch neben ſich auf die Kniee 
nieder und faltete die Hände flehend zu der ſeltſamen 
Erſcheinung. Das Beiſpiel wirkte elektriſch auf die 
Maſſen. Zwar flohen Viele, aber die Meiſten ſanken 
auf die Kniee und ſchlugen die Augen nieder. Ein tie— 
fes, aber raſches Gewimmel flog von Lippe zu Lippe: 

„Der König!“ 

Eine Pauſe voll Ruhe, voll Schrecken faſt und 
Ehrfurcht, folgte dem Ausrufe. 

Er war es, König Salamo, der Mächtige und 
Weiſe, der auf der Schwelle ſtand und den ruhigen, 
hoheitsvollen Blick auf das furchtſame Volk heftete. 

Es war eine majeſtätiſche, edle Geſtalt, dieſer 
weiſe, mächtige König. Wer hätte in dies ruhige, edel 
geformte Antlitz blicken können, ohne ehrfurchtsvoll 
niederzuſinken? 

Unter der hohen, mächtig entwickelten Stirne 
ſprühten dunkle, ernſte Augen, denen ein weit vorge— 
rücktes Alter nichts von ihrer Glut genommen. Der 
König war damals acht und fünfzig Jahre alt. Aber 
wo waren die Spuren fo hohen Alters an dieſer edeln, 
markigen Geſtalt zu erkennen? — Dieſe Züge, ob— 
gleich hie und da etwas gefurcht, verriethen weit mehr 
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überſtandene Leidenſchaft als hohes Alter. Sie waren 
elaſtiſch, lebensvoll, und der kurze krauſe Bart, der 
Kinn und Lippe zierte, hatte von ſeinem glänzenden 
Schwarz noch nichts verloren. Um das edle, von 
ernſter Hoheit überwehte Antlitz fielen dunkle, lange 
Haare nieder, und ein dünner gold'ner Kronreif ſchlang 
ſich um das Haupt des Königs herum. Die glänzen— 
den Haare mochten farbloſer ſein, als ſie ſchienen, 
aber ſie waren mit einer gewiſſen weichlichen Sorge 
geordnet und ein leiſer, aromatiſcher Duft umwehte 
dieſelben, denn der König verwendete die köſtlichſten 
Salben auf den ſeltenen Schmuck ſeines Alters. 

Der König war ganz unbewaffnet. Ein Oberkleid 
von feinem Purpurgewebe — eine Arbeit der Si— 
donier — floß um ſeine hohe, feſte Geſtalt bis faſt 
auf die Knöchel nieder. Sohlen vom Felle der flüchti— 
gen Hirſche waren mittelſt geſtickter Bänder um ſeinen 
Fuß feſtgehalten. Unter dem Obergewand trug er 
einen kürzern Rock von weißem, zartem Gewebe, wel— 
cher eine hohe Geſtalt umſchloß, eine Geſtalt, die, was 
ihr an Schlankheit gebrach, durch eine unwiderſtehliche 
Würde und die edelſten Verhältniſſe erſetzte. 

Der König Salamo war eine Erſcheinung voll 
Majeſtät, voll Schönheit, aber zugleich war eine ge— 
wiſſe Weichlichkeit und Pracht um ihn, welche den 
orientaliſchen Herrſcher bezeichneten. 

Die Gruppe, welche die Erſcheinung des Königs 
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verurſacht hatte, war eigenthümlich. Des Königs 
Blick aber ſtreifte bald von dem Volke weg auf die 
beiden weiblichen Geſtalten, deren jede die höchſte 
Anmuth und die freundlichſte Würde ihres verſchied'- 
nen Alters darſtellte. 

Als des Königs Blick Naémi's Antlitz berührte, 
wurden die Züge des Herrſchers ſanft und ein edles, 
eigenthümliches Lächeln belebte das geiſtreiche An— 
geſicht. 

Die Wirkung dieſes Blickes auf den Stern von 
Edom war eine elektriſche. 

Das Mädchen blieb auf den Knieen liegen, aber 
während ſeine erblaßten Züge von dem Schimmer 
glühender plötzlicher Empfindungen übergoſſen wurden, 
heftete es ſeine Augen mit dem Ausdruck der Ver— 
zuckung auf das Antlitz des Königs. 

Die Fürſtin von Edom, die Vertriebene, die Ein— 
ſame, die Trauernde, dieſes junge und doch ftolze 
Mädchen, welches den heldenhaften Edomiter Reſon 
nicht verſtanden hatte, dieſes anmuthige Weſen, wel— 
ches ein qualvolles Leben voll Liebloſigkeit und Ver— 
laſſenheit mit Thränen ertragen hatte — dieſe, durch 
den Eintritt des Königs wie durch einen Gott geret— 
tete Naémi, fühlte eine wunderbare, glückſelige Be— 
täubung, als ſie in das edle Antlitz eines ebenbürti— 
gen Fürſten blickte, welcher glücklicher war als ſie. 
Das Herz des Mädchens bebte — tauſend Wünſche 
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ſchien ein Moment erfüllt zu haben; — auf Zion's 
Thron wartete eine der Fürſtin Edoms würdige Liebe 
der Verlaſſenen. 

Ja, das empfand ſie, dies junge, unglückliche und 
doch ſtolze Mädchen! Das empfand die Fürſtin, die 
den Führer wilder Rotten nicht verſtanden hatte, und 
nie verſtehen konnte, weil ſie auf — einem Throne 
geboren war! — — 


Nach einer langen Pauſe drangen die Reiter des 
Königs unter das Volk und zerſtreuten daſſelbe. Alles 
eilte nun die Abhänge des Oelbergs hinab nach Je— 
ruſalem. Der König aber blieb in der einſamen Hütte 
Zeruha's. 

Ueber die Brücke des Kidron ſchritt den eilenden 
Haufen voraus ein hoher Mann, der einen Pilgerſtab 
in den Händen führte. Die Dämmerung machte ſeine 
Züge unkenntlich, aber ſein Auge funkelte gleich dem 
eines wüthend gewordenen Raubthieres. Er bemerkte 
gar nicht, daß ein Mann, der aus dem Thal Joſaphat 
herabkam, angeſtrengt auf ihn zueilte. 

Dieſer zweite Mann war endlich mit einem Satze 
an der Seite des Erſtern und berührte deſſen Arm. 

Der alſo aufmerkſam Gemachte fuhr auf. 

„Was gibt's, Egypter?“ flüſterte er, ſich vorſichtig 
umſehend. 
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Der Andere lachte dumpf, und ſeine Augen leuch— 
eten voll tückiſcher Freude. 

„Er ſitzt feſt,“ murmelte er, „und ſobald wird er 
das Schwert nicht wieder gebrauchen.“ 

Der Prophet ſuhr zurück. 

„Ihr habt ihn todt gemacht?“ rief er faſt laut, 
und faßte den Arm des Egypters mit ſolcher Gewalt, 
daß Jener aufſchrie. 

„Nicht doch,“ verſetzte er, ſich heftig losreißend, 
„aber er wehrte ſich wüthend, bis wir ihm ſeinen Arm 
untauglich machten.“ 

„Folge mir — uns iſt alles mißlungen.“ 

Die Beiden ſchritten eilig weiter und verſchwan— 
den innerhalb des Thores von Jeruſalem. 

In der Entfernung von etwa fünfzig Schritten 
folgte dem Prppheten ein hebräiſcher Krieger, deſſen 
Weſen das ſorgloſeſte von der Welt war, während 
die andern vom Oelberg Niederſtrömenden mit einer 
gewiſſen Angſt ihren Wohnungen zueilten. 

Laue, von den Sternen erhellte Nacht bedeckte die 
Gegend. Kein Strahl der Sonne war zu ſehen. Der 
Horizont war überall tiefblau und von Nachtnebeln 
verſchleiert — aber König Salamo verweilte noch 
immer in der Hütte Zeruha's. 


XV. 


Steh' auf, meine Freundin, meine ſchöne, 


und komm her! 
Das Hohelied U, 10. 


Um die einſame Hütte ſtanden die Reiter Sala— 
mo's an ihre Pferde gelehnt und harrten des Königs. 
Die Schatten der Bäume verbargen dieſe düſtern 
Geſtalten, obwohl der Mond aufgegangen war, und 
ſein mildes, bleiches Licht mit zitternder Liebkoſung 
auf den grünen Oelberg ſtreute. Die Nacht war ſtill, 
mild, und athmete die Düfte der Gefilde aus. Drü— 
ben glänzte der heilige Bau auf Moriah und die 
ragenden Zinnen Jeruſalems. Sie waren einſam und 
lautlos — ein ferner Wächterruf nur bebte zuweilen 
durch das Thal Joſaphat. 

In dieſer ſtillen, milden Nacht ward Edoms ver— 
triebene Fürſtin ein glückliches Geſchöpf, denn der 
hohe König Zions entbrannte zu ihr in Liebe. 

Inmitten des zerſtörten Gemaches, welches die 
fanatiſchen Kinder Israels verlaſſen, ſtand eine Gruppe 
von zwei glücklichen Menſchen. 

Die Fürſtin Edoms kniete vor dem Herrſcher 
Iſraels. Ihr zartes Antlitz war voll Glut und 
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Begeiſterung. Der König hatte ihre Hand gefaßt, ſuchte 
die Knieende aber vergebens aufzuheben. Ach, das 
Erwachen einer glühenden, herrlichen Leidenſchaft iſt 
immer voll unendlicher Demuth, voll heißen Flehens 
um Erwiederung und Glück! 

Siehe, dies zarte, liebeglühende Weſen, wie es 
kniet vor dem hohen Herrſcher, deſſen Stirne Ma— 
jeſtät, deſſen lächelnde Lippe Milde und Leidenſchaft 
ſpricht! Wie iſt ſie ſchön! — und wie iſt er majeſtä— 
tiſch, anbetungswürdig, faſt göttlich anzuſehen! — 
Weisheit — Macht — Liebe athmet dieſe hehre, ges 
reifte Geſtalt! — Tadle es nicht, daß ein liebeglü— 
hendes, nie geliebtes, junges Herz dieſer ſiegenden 
Erſcheinung leidenſchaftlich entgegen bebt! 

Der König hat von ihren zitternden Lippen erfah— 
ren, daß ſie die geſtürzte Herrſcherin Edoms, daß ſie 
ſeiner Macht unterworfen iſt. Seine große Seele bebt 
voll Mittleid und Leidenſchaft. Schönheit und Un— 
glück — welche Seele widerſtände dieſem vereinigten 
Paare? 

Und ſie kniet vor ihm, dieſe geſtürzte Fürſtin. 
Sie denkt ihres Thrones, ihres Volkes nicht mehr — 
nein, ſie denkt nur der Liebe, nur des Glückes — 
dieſes zarte, leidenſchaftliche, unglückliche Mädchen! 

Länger darf er ſie nicht knieen laſſen. Die Leiden— 
ſchaft, das Mitleid bricht jede Schranke — er hebt 
das Mädchen raſch zu ſich empor — und in Schauern 
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unendlichen Glückes vergehend finft Naéëmi an die 
Bruſt des erſten Geliebten! 

Die Majeſtät — die Weisheit feiert eine göttliche 
Vermählung mit der Unſchuld und Leidenſchaft. Tadle 
den Bund nicht — dieſe Gruppe iſt harmoniſch, ſie 
iſt ſchön! — 


Aber an der offenen Thüre des zerſtörten Gema— 
ches lehnt eine erſchrockene, bebende Geſtalt — die 
Matrone Zeruha. Ihre Züge ſind entſtellt — fie er— 
blickt die Fürſtin ihres Stammes in den Armen des 
verhaßten Königs — fie erkennt, daß Nasmt für ihr 
Volk verloren, daß der Stern von Edom für ewig 
untergehen muß! 

Sie bebt, denn ſie erinnert ſich Reſon's, welchem 
fie verſprochen, ſein koſtbarſtes Gut zu ſchützen. Sie 
kann das Verſprechen nicht halten — das Verhängniß 
hat einen göttlichen Blitz in die Seele Nasémi's ge— 
ſchleudert — der Stern von Edom wandelt aus feinen 
Kreiſen heraus, um in den Gemächern eines Königs 
ſtrahlend niederzugehen! 

Nasmi iſt glücklich — — aber Edom iſt beraubt 
und Zeruha und — Reſon! 

Unglücklicher Führer der Rotten zu Damaſcon, 
du biſt tapfer, du biſt treu, du biſt entbrannt für dein 
Edom und ſeinen Stern. Aber deine leidenſchaft— 
liche Seele kennt die Klarheit weiſen Bedenkens nicht, 
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denn wärſt du weiſe, fo würdeſt du treulos fein und 
des undankbaren Kampfes vergeſſen! Ja, das wäre 
Weisheit, treuer Führer! Die Klugen werden lächeln, 
daß du einem Mädchen deinen tapfern Arm, 
deine Treue, deine ſtarke Begeiſternng hingegeben! — 
einem Mädchen, welches auf einem Throne geboren 
wurde! 

Du biſt treu, Kind des Volkes, du biſt tapfer, 
aber nicht klug — ſiehe, das mangelt dir, und drum 
wirſt du dich des Glückes nimmer mehr erfreuen! 

Nach einer langen Pauſe, während welcher der 
König das Mädchen fortwährend umſchlungen gehal— 
ten, ſprach er mit leiſer Stimme: 

„Du biſt lieblich, Tochter Edoms, gleich dem 
Frühling in den Gärten Salamo's! Du biſt zart und 
voll Liebe! Und mein Herz iſt glücklich geworden bei 
deinem Anblick. Wohlan, folge meinen Schritten und 
weiche nicht aus meinen Armen, und ſei Salamo's 
geliebte, liebliche Braut!“ 

Das Mädchen zitterte — ſeine Augen waren 
niedergeſchlagen — ſein Antlitz glühte — ſeine Arme 
hielten des Königs Nacken ſehnſüchtig umſchlungen 
— — fie war feine Braut, unwiderruflich feine 
Braut! 

Er zog ſie mit ſich — er wollte ſie zur geöffneten 
Thüre hinausführen und auf den ſchnellen Roſſen 
in ſeinen glänzenden Palaſt leiten. 
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Da warf ſich eine Frau von Thränen überſtrömt 
und mit verzweifelnden Geberden vor ihm nieder. 

„Führe ſie nicht fort, großer König!“ rief die Edo— 
miterin flehend. „Siehe, in meine Hand ward ſie ge— 
geben, und ich habe geſchworen ſie zu ſchützen, bis — 
— o führe ſie nicht fort! Laß' ſie bei mir! Laß' ſie 
ihrem Volke!“ 

Der König trat befremdet zurück, während Naémi 
ihr Haupt an ſeine Bruſt verbarg. 

„Sie ſoll eine Fürſtin werden in Salamo's Pa— 
läſten,“ fagte der König ernſter. „Halte uns nicht auf, 
alte Mutter, Naémi wird glücklich werden!“ 

„Ich habe verſprochen, ſie zu ſchützen!“ rief die 
Matrone verzweiflungsvoll. 

„König Salamo ſchützt ſie! Weiche, thörichtes 
Weib!“ 

„Naémi!“ rief die Edomiterin mit gefalteten 
Händen. „Sprich du — denke Reſon's — denke des 
Thrones von Edom!“ 

Das Mädchen verbarg das Geſicht und antwor— 
tete nicht. Es ſtrebte vorüber zu ſchreiten, und Sala— 
mo folgte der ſanften Gewalt. 

„Weiche!“ gebot er mit einer ſtrengen Geberde. 

Die Matrone ſank wie vernichtet zuſammen. Der 
König und Nacmi ſchritten vorüber und ſtanden bald 
neben den Reitern, welche die Pferde für den König 
und das Mädchen herbeiführten. 
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Aber Salamo blieb ſtehen und ſchloß das Mäd— 
chen noch einmal in ſeine Arme. Das ſanfte Mondlicht 
floß wie ſchüchtern auf die Züge des Mädchens nieder, 
und der König blickte voll Bewunderung und Leiden— 
ſchaft in dies ſüße Angeſicht. Er ſchlang die Arme 
feſter um die zarte Geſtalt des Mädchens und ſagte 
in flüſternden, leidenſchaftlichen Tönen: 

„Siehe, meine Roſe, die Sprache meiner Väter 
hat ein liebliches Wort für dich. Du ſollſt nicht mehr 
Nasmi heißen an Salamo's Hofe. Ich will dich 
Sulamith nennen, das iſt: die Vollkommene, denn 
deine Schönheit iſt vollkommen und bezaubernd. Und 
du ſollſt meine Roſe ſein, meine Braut, meine Sula— 
mith. Willſt du den Namen führen, meine liebliche 
Sulamith?“ 

Das Mädchen erröthete tief und verſtummte an 
der Bruſt des Königs. Er küßte ihre feinen, brennen— 
den Lippen, und hob ſie dann mit zärtlicher Sorge zu 
Pferde. Mit jugendlicher Kraft ſchwang er ſich auf 
ein zweites Thier, und indem er dicht neben ihr her— 
ritt, trabte der ganze Zug den Oelberg hinab der 
heiligen Stadt zu. 

In der einſamen, zerſtörten Hütte blieb eine wei— 
nende, verzweiflungsvolle Frau zurück. Aber Naémi 
— Sulamith war glücklich! 
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Drittes Buch. 


Die Gärten des Königs Salamo. 


Die Blumen find herfürgekommen im 
Lande, die Zeit des Geſauges iſt herbeige— 
kommen und die Stimme der Turteltaube 
läßt ſich hören im Gefilde. 

Das Hohelied U, 1. 
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XVI. 


Ich bin hinab in den Garten gegangen, 
zu ſchauen die Thalfrüchte; zu ſchauen ob 
der Weinſtock blühe, ob die Granatäpfel⸗ 
bäume ausgeſchlagen haben. 

Das Hohelied VI, 10. 


Der Hügel Zion, zugleich der innerſte Theil Jeru— 
ſalems und mit der königlichen Burg gekrönt, iſt 
ringsum von einer gewaltigen Mauer, der älteſten 
Befeſtigung der heiligen Stadt, umgeben. 

Im Weſten und Süden läuft um die hohe Zion 
das grüne Thal Ben-Hinn om, welches bei der 
berühmten Quelle Silo ah mit dem Thal Joſaphat 
zuſammenſtößt und dort aufhört. Die Quelle Siloah 
aber iſt in den Kreis der erwähnten Schutzmauer 
eingeſchloſſen, demnach von den beiden Thälern ge— 
ſchieden. 6 

Der ſanfte Abhang des Hügels Zion von der 
Quelle Siloah an bis zum Thore Bethſa, deſſen 
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Staffeln aus der heiligen Stadt niederführen, war 
ehemals mit den berühmten Gärten bedeckt, wo die 
hebräiſchen Könige den Freuden orientaliſcher Muße 
und ihres reichen Harems ſich überließen. 

Als Salamo auf dem Throne ſaß, übertraf die 
Pracht dieſer Gärten alles Aehnliche im Oriente. 

Der erſte Tag des großen Feſtes der Wochen war 
vorüber und damit der große, heilige Sabbath, wel— 
cher durch keine Art von Beſchäftigung entheiligt 
werden durfte. Die ſechs folgenden Tage des ſieben— 
tägigen Feſtes waren zwar ebenfalls feſtlicher Fröh— 
lichkeit gewidmet, doch war nach dem Gebote unge— 
zwungenere Luſt geſtattet und nothwendige Beſchäfti— 
gung nicht unterſagt. 

Von dieſem Tage an zeigten ſich auch die Sabäer 
der Fürſtin Iva häufiger zu Jeruſalem, und das 
müßige Volk war eifrig beſchäftigt mit der Ankunft 
der reichen und berühmten Fürſtin. Auch durfte Iva 
nur die Burg des Königs betreten, was ſie während 
des großen Sabbaths nie hätte thun dürfen, da die 
heilige Schwelle zu ſolcher Zeit durch den Fuß einer 
Abgöttiſchen ohne Zweifel entheiligt worden wäre. 

Es war alſo einen Tag nach dem großen Sab— 
bath, als die Gärten Salamo's von den Füßen der 
Macht und der Schönheit betreten wurden. 

Mittag war vorüber, als König Salamo und der 
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erhabene Beſuch, den er empfangen, aus den Hallen 
der Königsburg niedergeſtiegen, um den von allen 
Orientalen ſo geliebten Garten zu durchſtreifen. 

Der König und Iva ſchritten ohne weiteres Ge— 
folge durch die Laubgänge des weitläufigen Gartens. 
Blos zwei ewig ſtumme Sklaven von ſchwarzer Ge— 
ſichtsfarbe gingen dem königlichen Paare nach, und 
hielten in ihren Händen große Fächer von Palmen— 
blättern. Die ſchattigen Baumgänge aber, von dem 
üppigen Blätterdache hoher Stämme überhangen, 
machten jene Fächer eigentlich ganz überflüßig. 

„Der König trug ein langes Ueberkleid, wie ge— 
wöhnlich, von weichem, ſidoniſchem Purpurgewebe. 
Ein leichter, edelſteinglänzender Säbel ſchien, mehr 
zur Zierde denn als Waffe um die hohe Geſtalt des 
Königs geſchnallt, und ſeine Linke ruhte nachläſſig 
auf dem feingearbeiteten Griffe. Den Schmuck ſeiner 
Locken durchzog ein funkelndes Diadem, und ein 
Turban von zartem, grünem Zeuge bedeckte ſein 
Haupt. Der König war, wie immer, eine majeſtätiſche 
Erſcheinung, eine Geſtalt voll Kraft und Würde, und 
gebietend durch den ruhigen, tiefſinnigen Ausdruck 
ſeiner Augen. 

An ſeiner Seite ſchritt die hohe, leichte und doch 
üppig entwickelte Geſtalt der ſabäiſchen Königin. Das 
Oberkleid von feinem, faltenreichem, blendend weißem 
Gewebe, fiel keuſch auf die kleinen, bräunlichen Füße 
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hinab, die von leichten Sandalen umſchlungen waren. 
Angeſicht, Buſen und Hände der Königin waren von 
einem großen, faltenreichen, aber dennoch durchſichti— 
gen Schleier verhüllt, und das dunkle Auge der Kö— 
nigin blitzte durch die zarte Hülle, die einem weißen 
Nebel ähnlich um das Haupt derſelben wallte. Der 
Schleier war auf dem Haupte Iva's an einem nie— 
drigen Turban von glühend rothem Zeuge befeſtigt, 
und durch eine Agraffe zuſammen gehalten, deren 
Mittelpunkt ein reiner, ſtrahlender Edelſtein bildete. 
Wenn die Königin während des Gehens zuweilen 
einen Arm vorſtreckte, wurde um das zarte Handge— 
lenk ein ſchimmerndes Armband ſichtbar, beſetzt mit 
Steinen von gleichem Strahle, als der in der Agraffe 
befeſtigte Edelſtein ſprühte. 

Der König und Iva wandelten, in lebhaftem, 
heiterem Geſpräche begriffen, durch die ſchattigen 
Baumgänge. Dieſe Gänge waren ganz einſam. 

Die Sonne hatte den Zenith verlaſſen, aber noch 
ſprühte ſie ſengende Hitze und der tiefblaue Himmel 
glühte blendend hernieder. 

Welch ein Tag voll Glut und Sonnenglanz! 
welch eine Luft voll Licht und ſtrömender Düfte! 
Solche Tage gebiert das Morgenland allein! 

Die breitblättrigen Palmen, die ſchlanken Gra— 
natbäume, die üppigen Cypreſſen neigen erſchöpft ihre 
Zweige und Blätter. Den Gräſern und Blumen zu 
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ihren Füßen geben fie Schatten und Erquickung, , fie 
ſelbſt ragen ſchutzlos dem Sonnenbrande entgegen. 

Und doch ſind dieſe Blätter nicht dürre, doch pran— 
gen ſie in ſaftigem Grün — denn rings um die 
Stämme huſchen zahlloſe Quellen durch das Gras 
und treiben raſtlos die erquickende Kühlung in das 
Mark der Bäume, bis in das zarteſte Geäder des 
Laubes. Ueber dieſen verſteckten Quellen ſchauert 
Kühle und die Düfte der Blumen ſtreichen drüber 
hin. Und das nahe und ferne Gerieſel der kleinen 
Quellen läßt ſich vernehmen, wie ſachte, geſchwätzige 
Stimmen ſchützender Blumengeiſter. 

Eine athemloſe Ruhe, ein Meer würziger Düfte, 
ein unermeßlicher Glanz iſt über dieſe Szene gebrei— 
tet. Farbenſchimmer der Blumen, die ſich üppig an— 
einander drängen, ſpielt mit dem gelben Strahl der 
Sonne, welcher durch das Laubgitter hereinhuſcht 
und ſeltſame Lichter glitzernd über die grünen Abhänge 
wirft. Alles Glut, Licht, Duft, ſchwellende Kraft 
und — ermattende Ruhe! Solche Szenen gebiert nur 
das Morgenland. 

Der König und Iva ſtanden jetzt in einer von 
breiten Cypreſſen umgebenen Rundung, deren Fläche 
mit feiuem, ſchimmerndem Kieſe bedeckt war. Inmit— 
ten der Rundung und von rieſigen Bäumen faſt ganz 
überhangen, ſtand ein kleiner Bau von farbigem Holze 
auf ſchlanken Säulen geſtützt, deren Zwiſchenräume 
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von dunkelgrünen, faltenreichen Vorhängen verdeckt 
waren. Das Gebäude oder der Kiosk war rund und 
trug eine leichte Kuppel, die mit grell abwechſelnden 
Farben bemalt war. Aus dem Innern tönte der ein— 
förmige, einſchläfernde Fall eines Springquells. 

Zwiſchen zwei Cypreſſen am Rande des Kreiſes 
war eine breite Bank von grünem Raſen angebracht. 
Ein Teppich, deſſen Zipfel bis auf den Kiesboden 
hernieder hingen, bedeckte den einfachen Sitz. Hieher 
ſetzten ſich der König und Iva, während die beiden 
Sklaven auf beiden Seiten niederknieten und ihre 
Fächer in Bewegung ſetzten, um die ſummenden Flie— 
gen von ihren Gebietern entfernt zu halten. 

In dieſer Umgebung war es minder ſtill als in 
dem früher durchwandelten Theile des Gartens. 
Singvögel aller Art, die melodiſche Singdroſſel, 
welche die Nachtigall des Morgenlandes heißt, das 
ſchmeichelnde Rufen der Turteltauben und unzählige 
andere melodiſche Stimmen zwitſcherten in den Zwei— 
gen der Bäume. Ueber all dieſen harmoniſchen Tönen 
vernahm man auch das ferne Gerieſel der Quellen 
nicht mehr. 

Die Fürſtin der Sabäer begann alſo zu dem 
König der Sabäer zu ſprechen: 

„Deine Macht iſt groß, König von Zion, aber auch 
deine Milde iſt groß, und deine Lieblichkeit. Siehe, 
dein Volk muß glücklich ſein, da ſein König, gleich 
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den Hirten des glücklichen Saba, unter den milden 
und ſchönen Erſchaffungen der großen Mutter ſo gerne 
verweilt. Denn die Erſchaffungen der göttlichen Mut— 
ter mildern und ſänftigen den herrſchſüchtigen Geiſt 
der Menſchen.“ 

Das Auge des Herrſchers blickte etwas erſtaunt 
die Sprecherin an, und ſeine Lippen unterdrückten 
nicht ein hochmüthiges Lächeln. 

„Siehe,“ ſagte er, „mein Volk iſt glücklich, denn 
des Segens ſeiner Felder iſt viel, und es knieet in 
dem prächtigen Tempel Jehovah's, den ich ihm erbaute 
aus den Cedern des Libanon und mit Hülfe der kunſt⸗ 
reichen Sidonier. Siehe, Iſraels Schiffe ſchneiden 
die Fluten vieler Meere. Seine Segel wehen zu As— 
kalon, am griechiſchen Meere, und in den Häfen 
der Sidonier. Sie wehen an den Mündungen des Nil 
und zu Ezjon-Geber. Ja, ſie wehen zu Saba und 
weit drüben in dem köſtlichen Lande Ophir. Und die 
Schätze aller Länder ſtrömen zu Jeruſalem in die 
Paläſte der klugen Kinder Iſrael und meine Macht 
iſt gefürchtet bis gen Syrien und abwärts bis an die 
Ufer des Nil. Siehe, Iſrael iſt glücklich.“ 

Die Königin der Sabäer neigte das Haupt, ſo 
daß die weichen Falten des Schlciers gefällig in ein— 
ander wogten. 

„Du haſt das Edelſte nicht genannt, großer König!“ 
ſagte die Fürſtin der Wüſte, „du haſt gleichſam das 
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Licht des ſchönſten Edelſteines verſchloſſen, der deine 
Krone ziert. Siehe, auf dem Throne Iſrael ſitzt die 
Weisheit und die Gerechtigkeit. Dein Volk iſt glück— 
lich, weil es den weiſen Ausſprüchen deines Mundes 
lauſchen darf. Dein Volk iſt glücklich, weil deine Ge— 
rechtigkeit waltet in den geſegneten Fluren deines 
Reiches. Und du haſt ſüße, begeiſterte Lieder deinem 
Jehova geſungen, und dieſe frommen, heiligen Weiſen 
tönen unabläſſig von den Lippen deines Volkes.“ 

Ein Lächeln verſchönerte die edelausdrucksvollen 
Züge des Königs. Und diesmal war es nicht das 
Lächeln eines hochmüthigen Herrſchers, ſondern das 
milde Wohlgefallen einer edlen, ſich ſelbſt vertrauen— 
den Seele. 

„Möge Iſrael denken wie du, ſchöne Fürſtin!“ ver— 
ſetzte der Gebieter Zions. „Aber ſiehe, in dieſen heitern 
Räumen dampfen die Opfer nicht der ernſten Macht 
Jehovah's allein. Hier knieen auch glückliche Men— 
ſchen vor den Gebilden, welche dichteriſche Völker ſich 
erſchufen; hier beten begeiſterte Seelen zu geheimniß— 
vollen Kräften, die in den Erſchaffungen Jehovah's 
fich offenbaren. Hier ehren wir den großen, unerforſch— 
lichen Geiſt mit der Verehrung freundlicher, ſchöner 
Gewalten, die aus ihm ſproſſen, aber den Menſchen 
gegeben wurden, weil die Seele des Sterblichen ohne 
heitere Dichtung nicht glücklich ſein kann. Hier knieen 
wir gar oft auch vor den ſchönen Geſtirnen, und vor 
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der milden Mutter Iſis, die in ihren Erſchaffungen 
den Geiſt Jehovah's offenbart, in unendlicher Man— 
nigfaltigkeit und maßloſer Schöne!“ 

Das Auge der Fürſtin glänzte ſtärker, als ſie dieſe 
Worte vernahm. Sie wandte ſich um und blickte dem 
König in das Angeſicht, während dieſer fortfuhr: 

„Das Volk iſt durch das ſtrenge Gebot des Geſetz— 
gebers vor den Altären Jehovah's verſammelt wor— 
den, und ihm ſcheint die freundliche Dichtung anderer 
Völker Sünde und blinder Götzendienſt. Aber der 
große Geiſt hat ſich in dieſen Räumen milder offen— 
bart. Er hat ſeine ſchönen Erſchaffungen vor mich 
hingeſtellt und mir geſagt: Bete das Unbegreifliche, 
das ewig Heilige und Allmächtige in dieſen heitern 
Geſtalten an. Und das iſt der Sinn des Glaubens, 
welchen Jehovah in die Herzen der Menſchen ſenkte. 
Er hat die heilige Wahrheit gehüllt in die ſchönen 
Bilder der Dichtung, und all' ſeiner Gebote Sinn iſt 
— Liebe und Schönheit. — Das Volk, vor der Größe 
und dem Geheimniß des großen Geiſtes ohnmächtig 
hinſinkend, wagt den alten, beglückenden Drang nach 
den heitern Geſtalten nicht zu offenbaren, und ehrt 
verſtummend das Unbegreifliche. — Aber hier, wo 
die Liebe wandelt, und die Begeiſterung ſpricht, und 
die Dichtung bildet und ſchafft, hier beten wir frei 
unter dem ſchönen Himmel zu den ſinnvollen Göttern 
der Dichtung. Und ſiehe, Salamo iſt glücklich!“ 
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Die Fürftin war hingeriſſen von der Poeſie und von 
der Milde dieſer Worte. Sie hörte Jehovah's weiſen 
Schüler den ſtrengen Glauben des Geſetzes zu mil— 
dem, beglückendem Denken und Empfinden umwan— 
deln, und gleichſam eine heilige Dichtung voll Schön— 
heit und Liebe daraus ſchaffen. Sie, die vor den ſchö— 
nen Geſtirnen des Himmels anbetete, fühlte das Sie— 
gende in der Vorſtellung des Königs, welche die 
Götter und ſomit die Völker ſelbſt unter die gnaden— 
volle Herrſchaft eines unbegreiflichen, in ſeiner ſtau— 
nenswürdigen Größe und Allmacht unwiderſtehlich 
für ſich gewinnenden Geiſtes ſtellte. Die Phantaſie 
des Morgenlandes, die Poeſie einer dichteriſchen Zeit 
und der Tiefſinn einer wunderbar von dem Erſchaffer 
begabten Seele hatte ſomit eine weltumfaſſende, un— 
endlich liebevolle Lehre gleichſam hingedichtet, unter 
welcher der verjährte Haß des Glaubens und der 
Nationen in einer Hymne der Liebe und der Poeſie 
hinſchmolz. 

Aber nur eine Seele wie Iva, eine Seele voll Ein— 
fachheit und unveränderlicher Liebe, eine Seele voll 
kindlicher Weisheit und erhabener Unſchuld konnte dieſe 
Lehre faſſen. Der ſtrenge Jehovah-Glaube einer finſtern 
Zeit vermochte dies nicht — und der große Dichter auf 
David's Throne, der Weiſe, welchen die Liebe zu den Fü— 
ßen heiterer Göttergeſtalten hinzog, wurde ein Götzen— 
diener in den Blättern des heiligſten Buches genannt. 
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„Mein Geiſt“ ſagte die Königin der Wüſte nach 
einer Pauſe „erkennt die Erhabenbeit und Weisheit 
deiner Gedanken, und nichts Geringeres erwartete 
ich, da ich von Saba herauf zog. Siehe, ich habe 
meine Kameele mit den Schätzen meines Landes und 
meiner Schiffe beladen und herbeigeführt. Meine 
Knechte werden die Thiere nach den Höfen deiner 
Burg treiben. Nimm dieſe Schätze hin, weil die 
Königin der Wüſte deinen Geiſt bewundert!“ 

Der König nickte mit dem Haupte, und ſeine 
Stirne war voll Ruhe, während ſein Mund mit 
gewinnendem Ausdrucke lächelte. 


XVII. 


Wie ſchön und wie lieblich biſt du, du 
meine Allerliebſte, in meinen Armen! 
Das Hohelied vu, 6. 


Dann erhoben ſich Beide und der König wies 
mit dem ausgeſtreckten Arm nach dem hölzernen Ge— 
bäude hin. 

„Dort“ ſagte er, „opfert Salamo der Liebe und 
der Schönheit!“ 

Die Fürſtin näherte ſich dem Gebäude, und der 
König ſchob einen der Vorhänge zurück. Ein ſchwel— 
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geriſch geziertes Gemach, von kühler Dämmerung 
erfüllt, öffnete ſich vor den Blicken JIva's. 

Niedrige Sopha's, mit breiten in den mannigfal— 
tigſten Farben geſtickten Kiſſen, liefen längs den 

Binden hin, und waren durch die dichten Vorhänge 
vor jedem Sonnenſtrahle geſchützt. Von Zeit zu Zeit 
unterbrachen prächtige koloſſale Vaſen, mit Blumen 
oder friſchen duftenden Zweigen gefüllt, die Reihe der 
Sopha's. 

Der Fußboden beſtand aus kühlem, glatt gehaue— 
nem Marmor. In der Mitte des Gemaches thürmten 
ſich die Steine abſichtlich unregelmäßig und wie klip— 
penartig empor, und es rauſchte aus dem Mittelpunkte 
derſelben ein heller Waſſerſtrahl empor, welcher in 
tauſend Perlen aufgelöſt, auf die Steine zurückfiel 
und die Atmoſphäre mit immer neuer Kühlung durch— 
ſchauerte. 

Alle dieſe Gegenſtände feſſelten das Auge nicht 
lange, denn es fiel mit der lebhafteſten Neugierde 
ſogleich auf eine weibliche Geſtalt, die ſchlummernd 
über einigen Kiſſen lag, welche nahe an den Spring— 
quell gewälzt waren. 

Dieſe Geſtalt war zart und roſig, denn ein feines, 
fliegendes Gewand bedeckte nur loſe die jugendlichen 
friſchen Formen. 

Dieſe holde Geſtalt irrte noch vor Kurzem in 
ſteinigen Wüſteneien umher, preisgegeben dem Wetter 
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und den wilden Thieren — und damals war fie die 
Hoffnung eines unterjochten Volkes! 

Das hat ſich geändert — aber iſt ſie jetzt nicht 
glücklicher? — Liebe, Poeſie, Reichthum, Friede wal— 
ten über dem Schlummer dieſes Mädchens — ach, 
Edoms Stern iſt ſie nicht mehr, aber ſie iſt glücklich 
geworden! 

Nicht mehr das härene rauhe Pilgerkleid verletzt 
dieſe zarten Formen — weiche, kühle Falten ruhen, 
als ſchlummerten fie ſelbſt, nachläſſig über holden 
Reizen. Ein ſchwellendes Kiſſen und eine weiche roſige 
Hand, und nicht mehr das Steinlager einer öden 
Höhle, ſtützen das Haupt des Mädchens. Dieſe rei— 
chen dunkeln Haare ſind nicht mehr ſtreng zuſammen— 
gebunden und verſteckt — ſie fließen in glänzenden 
Wellen auf den roſigen Nacken nieder, und ein leiſer, 
feiner Duft ſtreicht durch die zarten Flechten. 

Sie iſt glücklich geworden, die vertriebene Fürſtin! 
Liebe, Poeſie, Reichthum, Friede — alles Glück der 
Erde iſt niedergeſtrömt auf das holde Geſchöpf! — 
Zwar — Edoms Stern iſt ſie nicht mehr — aber ſie 
iſt Salamo's Sulamith! 

Der König und Isa ſtanden lange ſchweigend 
vor dem lieblichen Bilde. Sulamith ſchlummerte 
ungeſtört fort, und ihre leiſen Athemzüge hörte 
man zuweilen durch das feine Gerieſel der Quelle 
hindurch. 
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„Siehe,“ ſagte der König mit leuchtenden Augen, 
„ich liebe ſie und bin glücklich!“ 

Iva bebte und zog die Falten des Schleiers vor 
dem Angeſichte eng zuſammen. 

Einige Minuten ſpäter war die Königin der Wüſte 
aus Salamo's Gärten verſchwunden. Auch die beiden 
Sklaven waren nicht mehr zu ſehen. 

Der König kehrte mit leichten, elaſtiſchen Schritten 
zu dem Kiosk zurück. Er ſchob leiſe den Vorhang bei 
Seite und trat zu der ſchlummernden Sulamith. Der 
Vorhang aber ſank zurück, und der König war von 
leichter Dämmerung umgeben. 

Der König ſchritt leiſe nach der entgegengeſetzten 
Seite des Gemaches, wo er einen andern Vorhang 
zurückſchob. Vermöge des Standes der ſinkenden 
Sonne drangen hier keine Strahlen herein, ſondern 
das Auge erquickte ſich an dem ſchattigen dunkeln Grün 
der Bäume, welche ſcheu hereinrauſchten, als bebten 
ſie Sulamith's Schlaf zu ſtören. 

Der König rollte leiſe einige Kiſſen an die Seite 
der Schlafenden und ließ ſich auf dieſelben nieder. 
Er blickte in das ſtilllächelnde, und doch ruhige An— 
geſicht des Mädchens, welches fortſchlummerte, wäh— 
rend leiſe Athemzüge den halbgeöffneten Mund ver— 
ließen, und die Falten des Schleiers über dem Buſen 
faſt unmerklich zitterten. 
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Dieſe Gruppe war reizend und ruhig. Das edle, 
gebietende Angeſicht des Königs, welches mit glän— 
zenden Augen auf die Schlafende blickte, und dann 
die Schlafende ſelbſt in ihrer regungsloſen, anmuthi— 
gen Ruhe ſchienen faſt zwei edel gemeißelte herrliche 
Bildſäulen. 

Da bebte ein leiſer, muſikaliſcher Laut aus den 
Gebüſchen und Bäumen empor, welche den Kiosk 
umwucherten. Eine leiſe, weiche Melodie folgte den 
einleitenden Tönen. Dann erhob ſich eine ſanfte, weib— 
liche Stimme und begann voll glühend ſchwärmeri— 
ſchen Ausdruckes zu fingen. 

Was ſie aber ſang, das waren die Worte jenes 
unſterblichen Liebesgeſanges, welchen der Dichter— 
König ſeiner Sulamith widmete. 

Die weibliche Stimme ſang alſo: 

„O daß du mein Bruder wärſt, der meiner Mut— 
ter Brüſte geſogen hätte! Wenn ich dich dann draußen 
fände, ſo wollte ich dich küſſen, und man würde mich 
nicht darum höhnen! 

Ich wollte dich führen, ich wollte dich in meiner 
Mutter Haus bringen, und ſie würde mich lehren. Da 
wollte ich dir zu trinken geben von gewürztem Wein, 
von dem Moſte meiner Granatäpfel!“ 

Die unſichtbare Sängerin ſchwieg, während die 
begleitenden Flöten in koſenden, leiſern Tönen ein 
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ſehnſüchtiges Verlangen nachahmten. Dann fang die 
Stimme wieder in ſchmachtenden Tönen: 

„Seine Linke liegt unter meinem Haupte und ſeine 
Rechte umfängt mich. 

Ich beſchwöre euch, ihr Töchter Jeruſalems, daß 
ihr die Liebe nicht wecket, eh' es ihr ſelbſt gefällt.“ 

Die Töne zerfloſſen gleichſam in ſehnſüchtigem 
Schmachten. Dann wurde ihr Ausdruck plötzlich 
raſcher, lebendiger und eine ſonore Männerſtimme 
erwiederte der Sängerin: 

„Wer iſt die, die heraufgeht aus der Wüſte und 
geſellet ſich zu ihrem Geliebten? — Unter einem 
Apfelbaume wecke ich dich; daſelbſt hat dich deine 
Mutter geboren, daſelbſt hat dich geboren deine Ge— 
bärerin!“ 

Die Stimme ſchwieg eine Weile, während die 
Muſik fortging. Dann ſiel ſie wieder ein in bittenden, 
liebkoſenden Tönen: 

„Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz und 
wie ein Siegel auf deinen Arm. Denn Liebe iſt ſtark 
wie der Tod, und Neigung iſt hart wie das Grab. 
Ihre Glut iſt eine feurige Glut wie die Flamme des 
Herrn! g 

„Ja auch viel Waſſer mögen dieſe Liebe nicht aus— 
löſchen und Ströme mögen ſie nicht überſchwemmen. 
Wenn Einer alles Gut in feinem Haufe um dieſe Liebe 
geben wollte, ſo würde man ihn ganzund gar verachten.“ 
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Der Sänger ſchwieg und nun begann die weib— 
liche Stimme von Neuem: 

„Salamo hat einen Weingarten gehabt zu Bahal— 
Hamon. Er hat denſelben Weingarten gegeben den 
Hütern, daß ein Jeglicher für ſeine Frucht brächte 
tauſend ſilberne Sekel. 

Aber mein Weingarten, den ich habe, deſſen warte 
ich ſelbſt. Nimm dir hin, o Salamo, die tauſend, 
aber zwei hundert mußt du laſſen denen, die ſeine 
Frucht hüten!“ 

Und die Sängerin wiederholte nach einer Pauſe 
in ſchmachtenden, wie der Empfindung erliegenden 
Tönen: 

„Nimm dir hin, o Salamo, die Tauſend!“ 

Da erhob ſich die Stimme des Sängers ſehnſüch— 
tig und feurig: 

„O die du wohneſt in den Gärten, meine Geſellen 
merken auf deine Stimme. O laß' mich ſie hören!“ 

Die Muſik rauſchte in feurigen Weiſen dahin, bis 
ſie allmählich leiſer und weicher entſchlummerte. Dann 
hörte man nech einmal die Stimme der Sängerin, 
welche leiſe, wie von Scham gefeſſelt, aber lockend 
gleich dem Girren der Turteltaube ſang: 

„Komm eilends, mein Geliebter! und ſei gleich 
einem Reh, oder einem jungen Hirſch, ſtreichend auf 
den würzigen Bergen!“ 

8 


170 


Die Töne entſchlummerten — und wurden nicht 
mehr gehört. 

Sulamith hatte ſich bei den erſten Tönen des 
Geſanges ſchon emporgerichtet. Buſen und Angeſicht 
wurden von Glut überſtrömt, als ſie den König neben 
ſich gewahrte. Er aber neigte ſich hinüber und faßte 
ſie mit beiden Armen um den Leib. Er zog ſie zu ſich, 
und ihr Haupt, von den dunkeln Haaren faſt verhüllt, 
ſank auf die Bruſt des Königs, während die berau— 
ſchenden Klänge des Geſanges in ihr Ohr ſtrömten. 


Die Sänger verſtummten — lauere Luft des 
Abendes wehte durch das Laub der Bäume herein 
und goß tauſend Düfte über dem Gemache aus. 

Die Augen des Mädchens waren halb geſchloſſen 
— ihre langen Locken ſtreiften die Kiſſen, während 
ihr Angeſicht zu dem König emporgerichtet war. 

Dies Angeſicht war ein anbetungswürdiges Bild 
von Glück, Berauſchung, göttlicher Empfindung und 
orientaliſcher Sinnenglut. 

Untergegangener Stern von Edom! wie glücklich 
biſt du! 

Siehe, ſie iſt willenlos und hoch aufathmend über 
Kiſſen hingeſunken — — und die Feder des Dichters 
weicht keuſch zurück, und überläßt die Ausführung 
des Bildes der lächelnden Phantaſie. 
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XVIII. 


Es funden mich die Hüter, die in der 
Stadt umgingen: die ſchlugen mich, die 
verwundeten mich. 

Das Hohelied V, e. 


Unweit der königlichen Burg war der Königin 
von Saba und ihrem Gefolge ein Palaſt eingeräumt 
worden, welcher auf dem Abhange des Hügels 
Zion lag. 

Die Tage des Wochenfeſtes waren vorüber. Die 
Arbeiten in den Städten und auf dem flachen Lande 
hatten wieder begonnen. Es wurden Rüſtungen bereits 
getroffen zu der zweiten Erndte des Herbſtes. Iſrael 
lebte im Frieden, und ein Jeglicher unter ſeinem 
Oelbaum und Weinſtock, denn es war ein ſegensrei— 
ches Jahr und die Feinde wagten nicht das Gebiet 
des großen Königs Salamo anzugreifen. 

Es war am frühen Tage, als in den Gemächern 
Iva's eine erſchütternde Szene vorfiel. 

Die Königin hatte das kühle Gemach eben ver— 
laſſen, auf deſſen prächtigen Kiſſen ſie die Nacht zuge— 
bracht hatte. Ein leichtes, weißes Gewebe war um 
ihren Hals zuſammengezogen und fiel in weiten Fal— 
ten bis tief auf die Füße herab. Ein Netz von zierlich 
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geflochtener, rother Seide hielt die Lockenfülle der 
Königin gefangen. Ihr Angeſicht war von keinem 
Schleier bedeckt. 

Die Königin trat mit raſchen Schritten heraus, 
und all' ihre Reize ſchienen wie friſch aufgeblüht durch 
den Schlummer der Nacht. Ihre Wangen waren von 
zartem Roth überhaucht, und ihr Buſen bebte lebens— 
voll gegen die Falten des Kleides. Sie ging mit blo— 
ßen Füßen über die weichen Teppiche hin, mit denen 
der Fußboden des Gemaches bedeckt war. 

Dies Gemach war ein weiter und ziemlich hoher 
Saal, deſſen Fenſteröffnungen von blaßrothen Vor— 
hängen bedeckt wurden, daher die Atmoſphäre inner— 
halb des Saales friſch und vor den Strahlen der 
Sonne geſchützt war. Divane und farbige Vaſen mit 
Blumen gefüllt bildeten die prunkvolle Einrichtung 
des Gemaches. Die Wände waren mit zartgeädertem, 
duftendem Cedernholz ausgelegt. 

Spa näherte ſich den Blumen, deren Blüthen ſie 
ſpielend berührte. Ihre Mienen waren ſinnend. Ob— 
wohl ihr Auge auf die Blumen und das Spiel mit 
denſelben geſenkt war, ſo ſchien doch ihre Seele bei 
der mechaniſchen Beſchäftigung nicht zugegen. 

Die Fürſtin wandte ſich etwas überraſcht um, als 
eine Dienerin eintrat, und indem ſie Stirne und Bruſt 
demüthig berührte, das einfache Wort ſagte: 

„Reſon.“ 
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Die Fürſtin bebte. Ihre Wangen erbleichten und 
ihre Augen drückten einen ängſtlichen Zweifel aus. 
Dann winkte ſie plötzlich mit einer heftigen Geberde 
der Dienerin und dieſe verſchwand. 

„Reſon,“ murmelte die Fürſtin faſt faſſungslos, 
„er — hier in Jeruſalem? — Welch ein Geſchick 
ſetzt ihn ſo ſchrecklicher Gefahr aus?“ 

Die Thüre öffnete ſich wieder, und Reſon ſtand 
vor der Fürſtin — eine bleiche, wankende, entſetzliche 
Erſcheinung! 

Die Fürſtin wich inſtinktmäßig und mit lautem 
Schrei zurück. Dann gewann das Mitleid über den 
Schrecken die Oberhand. Sie ſtürzte herbei und indem 
ſie in das hohe Geſicht des Edomiters mit einem 
Ausdruck voll Liehe und Schmerz blickte, rief ſie in 
klagenden Tönen: 

„Reſon — und dieſe Geſtalt? — Reſon — Un— 
glücklicher!“ 

Die hohe Geſtalt des Edomiters wankte, ſeine 
Stimme zitterte, als er antwortete: 

„So ſieht mich Iva wieder — ſo iſt Edoms Hoff— 
nung vernichtet worden!“ 

Der Unglückliche zeigte auf ſeinen rechten Arm, 
welcher bewegungslos herabhing und unordentlich 
verbunden war. 

Die Königin verſtummte — der Schmerz ver— 
zerrte ihre ſchoͤnen Züge — das Entſetzen ſprach aus 


174 


ihren Augen — ihre Lippen fanden Feine Worte für 
eine Frage. 

Aber Reſon begriff die Züge Iva's, er antwortete 
raſch und mit hohler Stimme: 

„Der Arm iſt todt — wie Edoms Hoffnung. Ver— 
räther verwundeten mich und hielten mich gefangen. 
Siehe, dieſe Stadt — ſie hat gräßlich Unglück über 
Edom, über mich und noch ein zartes Weſen gebracht. 
In mein Ohr drangen verwirrte Gerüchte — meine 
Seele ward wahnſinnig vor Zorn. —“ 

Der Edomiter, von mächtiger Leidenſchaft gerüttelt, 
verſtummte. Aber bald löſte ſich der Sturm ſeines 
Innern wieder in Worte auf, während Iva noch 
immer ſchwieg. Der Unglückliche hob den linken 
unverletzten Arm hoch empor, und ſeine Züge ver— 
zerrten ſich zu bitterm Zorne. 

„Verflucht ſei dieſe Stadt!“ rief der Edomiter 
mit heiſerer Stimme. „Verflucht ſei das Volk, das 
ſie baute! Siehe, gewaltſam iſt dies Volk ehemals in 
dieſe Fluren eingedrungen und hat Millionen fried— 
licher Menſchen ſeinem gräßlichen Gotte geopfert! 
Seit dieſes Volk in Kanaan herrſcht, iſt Unrecht, Treu— 
loſigkeit, Blutdurſt, Betrug, Unterdrückung die Geißel 
dieſes Landes geworden! Ja, es iſt ein treuloſes, 
betrügeriſches Volk, und die Qualen zahlloſer Ge— 
mordeter und Unterjochter fluchen dieſem Volke! — 
Aber Mutter Iſis hört unſere Klagen! Mutter Iſis 
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haßt dies Volk und feinen gräßlichen Gott, deſſen 
Lehre den Mord von Millionen gebot! Mutter Iſis 
iſt mild, iſt voll Liebe, und wird ihre gepeinigten 
Kinder rächen! — Und deßwegen wird der Fluch auf 
dem Volke Iſrael ruh'n, fo lange die Welt ſteht! Und 
das Unrecht und der Betrug und die Treuloſigkeit 
werden Kinder Iſraels heißen für ewige Zeiten, denn 
dies Volk hat nur Unrecht, Betrug und Treuloſigkeit! 
Und mögen ſie heulen durch Jahrtauſende, unterdrückt 
und von andern Völkern angeſpieen, um die gefallene 
Zion! Denn ſie wird fallen, und alſo wird Alles 
geſchehen!“ 

Der Edomiter wankte erſchöpft auf einen der 
Divane hin und ſchloß die Augen. Iva hat nur Be— 
wußtſein für das in dieſem Augenblicke Nothwendigſte. 
Ein Schlag an die Thüre rief die Dienerin herbei. 
Einige Minuten ſpäter ſtellte die Dienerin ein großes 
Becken mit kühlem Waſſer neben den bewußtloſen 
Krieger und außerdem eine Vaſe, gefüllt mit jenem 

lichen, heilbringenden Balſam, deſſentwillen das 
ſüdliche Arabien und insbeſondere die Gegend der 
Sabäer ſo berühmt war. Iva aber kniete nieder, und 
mit thränenvollen Augen löſte ſie den ſchlechten Ver— 
band von dem Arme Reſon's. Dann wuſch ſie die 
Wunde mit kühlem Waſſer und tropfte heilenden 
Balſam hinein. Und nun endlich umwand ſie den 
Arm mit feinem, weichem Gewebe, wobei ſie ſich 
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wegwandte, daß ihre Thränen nicht darauf fielen. Als 
Reſon aus halber Bewußtloſigkeit erwachte, und der 
wüthende Schmerz des Armes geſchwunden war, fiel 
ſein klar blickendes Auge auf die Fürſtin, welche noch 
immer kniete, und vergebens ihre Thränen zu ſtillen 
ſuchte. Die bleichen, hohlen Wangen des Kriegers 
rötheten ſich leicht, der Ausdruck ſeiner Augen wurde 
voll Gram und ſeine Linke ſuchte die Fürſtin aufzu— 
heben. 

„Iva — Iva,“ rief er mit zitternder Stimme 
— „dieſe Stellung — du tödteſt mich Undankbaren!“ 

Die Fürſtin erhob ſich, aber ſie blieb vor dem 
Verwundeten ſtehen und hielt ſeine Hand feſt. 

„Erzähle mir, Reſon,“ ſagte ſie mit bebender, 
nach Faſſung ſtrebender Stimme, „o dir iſt Schreck— 
liches begegnet! — Aber erzähle mir — hier biſt du 
vor Feinden ſicher — wehe, Entſetzliches bleichte dieſe 
Wange! — Reſon!“ 

Sie neigte ſich über ihn unwillkürlich, voll be— 
wußtloſer, mächtiger Zärtlichkeit. Er fühlte eine Thräne 
ihrer Augen auf ſeine Wange ſinken — brennend und 
doch ſchüchtern wie Iva's hohe, einfache Liebe. 

„Iva,“ murmelte er, „ſei nur ruhig — ich erzähle 
dir Alles — große Mutter Iſis! — der Schmerz 
erſchüttert dich zu heftig.“ 

Sie heftete einen von Thränen umſchleierten 
Blick auf feine bleichen Züge — aber gehorſam richtete 
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fie ſich wieder empor und ſprach mit leiſer Stimme 
nur das eine Wort: 

„Erzähle!“ 

„Ich war“ begann Reſon „mit Wenigen meiner 
Stämme nach Jeruſalem gekommen, um ein theures 
Gut, die Hoffnung Edoms, in die Hände einer treuen 
Frau zu geben, einer Stammgenoſſin aus der Heimat 
Edom. Dies theure Gut, die Hoffnung Edoms war 
Nasmi, die thronloſe, junge Fürſtin, die ſich meinem 
Schutz übergeben, und die lange Wochen hindurch in 
öder Wüſte ſich verbarg vor den Spähern Salamo's. 
— Wehe mir, daß ich ſie aus der Wüſte führte! Ein 
wüthender Geier hat ſie geraubt — Edoms Stern, 
Edoms Ehre, Edoms Hoffnung iſt gefallen! Sie iſt 
in den Händen des Königs von Zion!“ 

„Ihr Sterne!“ rief die Fürſtin mit gefalteten 
Händen, „ſollte es Sulamith ſein?“ 

„So iſt es — ganz gewiß,“ fuhr der Edomiter 
durch die Zähne ſprechend fort. „Edoms Stern iſt 
entehrt, gefallen, verloren, und den Namen der Hei— 
mat tauſchte er um gegen die ſchmeichelnde Benennung 
des treuloſen Volkes. Ich hatte fie in die Hütte einer 
treuen Frau gebracht, und dann ſchied ich von dannen, 
weil mich ein ſchlauer und für Edoms künftigen Auf— 
ſtand wichtiger Mann zu den Gräbern der Könige 
beſtellt. Der Mann war Ahija, der Prophet von 
Silo.“ 
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„Ahija?“ rief die Fürſtin von Saba erftaunt, 
und vor ihren Geiſt zog eine alte, faſt vergeſſene Ge— 
ſchichte von der Jugend dieſes Mannes. 

„Ahija,“ beſtätigte Reſon, ohne Iva's Erſtaunen 
zu bemerken. „Siehe, ich will dir das Gewebe eines 
ſchändlichen Planes enthüllen, welche dieſe treuloſen 
Hebräer geſponnen. Ahija und ein Feldherr der He— 
bräer, Namens Jerobeam — du kennſt ihn — — 
find es, welche den letzten Aufſtand gegen Salamo 
geleitet haben. Während Jerobeam kämpfte und ver— 
jagt wurde, zog Ahija nach Egypten an den Hof des 
Pharao, welchen er wahrſcheinlich für ſeine Plane zu 
gewinnen wußte, denn ich ſah einen Schurken aus 
des Pharao Dienſt, der mir ehedem Nachrichten aus 
Thebais zu bringen pflegte, neben Ahija, und dieſer 
Schurke handelte im Dienſte des Propheten, als er 
mich verwundete und gefangen ſetzte. Es kann nicht 
anders ſein — denn ſiehe, der Pharao hatte ſeine 
Hülfe der Fürſtin Edoms und mir verſprochen, und 
da ich zu Ezjon-Geber verweilte, erhielt ich Weiſung 
von Thebais: zu zögern und beſſere Umſtände zu 
erwarten. Unterdeſſen hatte ſich der zweizüngige Egyp— 
ter wohl für Ahija und Jerobeam erklärt, und nun 
mochte ihm daran gelegen ſein, Edoms Auſſtand und 
Abfall von Iſrael zu verhindern. Es iſt geſchehen, 
und treuloſe Männer haben Edoms Hoffnung ver— 
nichtet. Nasmi iſt in Salamo's Gewalt — und Reſon 
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ift verwundet und von feinen Treuen getrennt, ohne 
Hilfe von Egypten, ohne Hilfe von Edom!“ 

„Unglücklicher,“ ſagte die Fürſtin ernſt nachſin— 
nend, „es muß ſein, wie du ſagſt. Der Pharao hatte 
die ungewiſſe und gefährliche Sache deines Auſſtan— 
des und Nas mi zugleich aufgegeben. Auch Jerobeam 
zog nach Egypten — muthmaßlich um ein Hilfsheer 
herbeizuführen. Da ich zu Ezjon-Geber verweilte, 
ſprach er zu mir von dieſen Sachen.“ 

Reſon erinnerte ſich jener Nacht, wo ihm der Ein— 
tritt des Hebräers in Iva's Haus aufgefallen. Eines— 
theils aber dachte er zu edel, um Iva mit Fragen 
dieſer Art zu peinigen, andererſeits beſchäftigte ihn 
ſeine jetzige Lage bedeutend genug, um ſeine Erin— 
nerung von jener auffallenden Begebenheit abzuziehen. 

„Und wie wurdeſt du gefangen?“ fragte die Für— 
ſtin, welche raſch wieder zum eigentlichen Gegenſtand 
zurückkehrte. 

Der Edomiter fuhr fort zu erzählen: 

„Zu Ezjon-Geber hatte ich eine Zuſammenkunft 
mit Ahija und Jerobeam, wo ich die Männer bewe— 
gen wollte, gegen Salamo aufzubrechen, wenn Reſon 
das Schwert des Aufruhrs in Edom herumtrüge. 
Zwar die Männer mochten nicht einwilligen, daß 
Edom von Iſrael getrennt werde, doch ſchieden wir 
hoffend auf künftige, beſſere Uebereinkunft. Der Pro- 
phet verſprach mir, wichtige Nachrichten von Thebais 
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mitzutheilen, da ich eben auf dem Zuge begriffen nach 
Jeruſalem. Als Ort der Zuſammenkunft bezeichnete 
er die Gräber Saul's und David's. Ich betrachtete 
ihn wie einen Bundesgenoſſen und ſchritt ſorglos 
jenem Orte zu, nachdem ich Naémi treuen Händen 
überlaſſen und meine Treuen zurück nach der Wüſte 
geſandt hatte.“ 

Der Krieger biß die Zähne zuſammen und ſeine 
Augen ſprühten Wuth ob dem Mißlingen eines 
theuern Planes. 

„An jenem Abend“ murmelte er bitter, „raubte 
ein Geier Edoms Hoffnung — und Reſon ward 
gelähmt und gefangen.“ 


XIX. 


Wohlan, ich will aufſteh'n und in der 
Stadt herumgehen auf den Gaſſen und auf 
den Straßen: ich will ſuchen denjenigen, 
den meine Seele liebt. 

Das Hohelied II, 2. 


„Als ich zu den Gräbern kam,“ fuhr der Krieger 
nach einer Pauſe fort, „war Niemand in der Nähe, 
und die Sonne ging eben unter. Ich lehnte ſinnend 
an einem Stamm, denn meine Seele war von Schmerz 
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bewegt ob dem Geſchick Nasmi's. Da hörte ich durch 
Gräſer Fußtritte Vieler — ich ſprang auf, und ſo— 
gleich umſtanden mich wohl zehn bewaffnete ſtarke 
Männer und unter ihnen Sethron, jener ſchurkiſche 
Egypter. — „Ergib dich, Edomiter!“ rief der Schelm 
ohne weitere Umſtände. — Ich that einen Schritt 
zurück und riß mein Schwert aus der Scheide. Der 
Egypter lachte. — „Weg mit dem Schwert!“ rief er 
ſpöttiſch. „Wir handeln im Auftrag des Pharao und 
feines Vertrauten Ahija!“ — Ahija? — ſchrie ich 
entſetzt. — „Bindet ihn nur raſch,“ fuhr der Egypter 
fort und wandte ſich gleichgültig ab. — Bei der gro— 
ßen Mutter! es ſoll euch nicht leicht werden, rief ich, 
und ſchwang mein geprüftes Schwert, entſchloſſen 
mich bis zum letzten Athemzuge zu vertheidigen. Der 
Egypter blickte mich mit einem ſonderbaren höhniſchen 
Blicke an. — „Greift ihn an!“ gebot er feinen Knech— 
ten, „und lähmt ihm wo möglich den rechten Arm, 
denn wir müſſen ihn lebendig haben. — Ich ſchäumte 
vor Wuth, die feigen Schurken fielen alle zugleich 
über mich her. Mein Schwert entſank der zerſchmet— 
terten Hand und ich war gefangen.“ 

„Abſcheulich!“ rief die Fürſtin eben ſo empört 
als vom Schmerz bewegt. 

„Sie brachten mich“ fuhr der Edomiter fort „in 
eine armſelige Hütte an den Abhängen von Bezetha. 
Dort ſah ich Sethron und Ahija täglich ſich unterreden. 
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Ich lag auf ſchlechtem Stroh und der gräßliche Schmerz 
meines Armes machte mir faſt jede Bewegung un— 
möglich. Die Treuloſen bemerkten dies, und aus die— 
ſem Grunde wohl ward ich nur nachläſſig bewacht. 

Da regte die Hoffnung zur Flucht meine letzte 
Lebenskraft auf. In dieſer verfloſſenen Nacht erhob 
ich mich von meinem Lager, anfangs halb ohnmächtig 
vor Schmerz, dann erſtarkend, da meine Wächter 
ſorglos ſchliefen, und die Fenſter der Hütte einen 
leichten Fluchtweg boten. Mit der unverletzten Linken 
zerbrach ich die Läden und ſtieg hinaus in's Freie. 
Das Geſchick begünſtigte meine Flucht, denn ich ſchlich 
unbemerkt zwiſchen den unzähligen Heerden hindurch, 
die dort weiden. Vor Jeruſalems Thor wartete ich 
ſtill, bis die Wächter bei dem Aufgang der Sonne 
das Thor öffneten. Dann ſchlich ich mit Landleuten 
und Hirten vermengt hinein und ſuchte dich auf — 
meine letzte Hoffnung, dich, die edle Fürſtin, die 
einen Undankbaren, aber Aufrichtigen nicht verrathen 
wird!“ 

„Reſon!“ rief die Königin der Wüſte erbebend 
ob dem Gedanken, welchen der Krieger eben ausge— 
ſprochen. Dann faßte ſie ſeine Hand, und blickte ihn 
mit einem Ausdruck des Grames und der Liebe an. 

Der Edomiter wich dieſem Blicke aus; die Em— 
pfindung, die derſelbe in ihm weckte, war peinlich. 

„Iva,“ begann er nach einer Pauſe, „an dein 
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edles, großmüthiges Herz richte ich eine Bitte, die 
ider wagte, wo er ein theures, liebe— 
volles Herz zu kränken fürchtete.“ 

„Sprich!“ ſagte die Königin der Wüſte und 
blickte den unruhig ſich Bewegenden mit ihren dun— 
keln ernſten Augen an. 

„Du haſt Mitleid mit meiner Qual,“ verſetzte 
Jener mit ſtockender Stimme. „Ach, du kannſt das 
Leiden begreifen, das dieſe Seele drückt — es ver— 
zehrt mich Liebe, Angſt.“ 

„Sprich,“ wiederholte die Königin der Wüſte mit 
milder Stimme, aber dieſe Stimme zitterte. 

„Da wir Beide zu Ezjon-Geber weilten, mahn— 
teſt du mich, die Fürſtin der Sabäer nicht zu ver— 
geſſen, wenn ein unglückliches Geſchick über mich 
käme. Du biſt mächtig, Iva, und du biſt geehrt an 
Salamo's Hof — der König wird dir eine Bitte 
nicht abſchlagen — — laß mich mit Naamt ſprechen!“ 

Die Königin der Wüſte behielt ihre Faſſung, nur 
ihre geſchloſſenen Lippen bebten leiſe. 

„Und wie ſoll ich dieſes bewirken, Reſon?“ fragte 
ſie mild. 

Der Edomiter war fieberhaft bewegt, als er er— 
widerte: 

„Ich kann in deinem Gefolge in Salamo's Gär— 
ten dringen — wer kennt den einſamen Abenteurer? 
Und die Gewänder deiner Knechte werden mich 
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verhüllen vor ſchärfern Blicken. Siehe, du weiſeſt 
mich zurecht in den Gärten, und ich ſuche Nasmi 
auf, während du den König beſchäftigſt. — O fürchte 
nicht einen wahnſinnigen Ausbruch meiner Leiden— 
Schaft! Ich will Naémi nur fragen, ob fie Edom ver— 
geſſen und — Reſon. Und that ſie dies — iſt ſie jetzt 
glücklicher — dann fahre wohl, du treuer Stahl! 
Dann ſcheidet Reſon nach der Wüſte, und ſtirbt in 
Gram und Klage um das betrogene Leben. Siehe, 
ich bin ſtark, aber vor dieſem Mädchen bin ich ein 
Kind. Laß' mich ſie ſeh'n — ich will nur wiſſen, ob 
ſie glücklich iſt.“ 

„Reſon,“ ſagte die Königin mit weichem Aus— 
druck des Mitleids. „Da ich ſie ſah unter den Blu— 
men der Gärten — da war ſie voll Glück, voll leiden— 
ſchaftlicher Freude.“ 

Die Lippen Reſon's zitterten — er fand keine 
Antwort. Iva bemerkte ſeinen Schmerz und brach ab. 

„Es ſei wie du ſagſt,“ ſprach ſie ruhig. „In 
meinem Gefolge wirſt du Salamo's Gärten betreten. 
Möge dein Schickſal dort ſich entſcheiden, und nach 
ſchweren Opfern ein heitreres werden — um deiner 
Leiden willen hat Jva Gram. 8 

Der Edomiter drückte ſeine Hand an die Stirne 
und neigte tief das Geſicht. Seine Seele war ſtür— 
miſch bewegt — aber er hatte keine Worte für Iva. 

Sie jedoch blickte ihn mit ihrem dunkeln ernſten 
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Auge an, und ihr Angeſicht, welches vom Ausdruck 
des Grames allmählich in ſtille Faſſung überging, 
ſpiegelte den ſchmerzvollen, aber endlich ſich ebnenden 
Kampf eines großmüthigen Herzens zurück. 

Und dann gewann die zarte, immerwache Sorge 
des Weibes wieder die Oberhand in ihrem grauſam 
verletzten Herzen. Der erſchöpfte Zuſtand ließ ihr 
nicht Zeit zu Klagen. 

„Du biſt erſchöpft, du biſt bleich,“ ſagte ſie mit 
milder Stimme. „Gehe ein in meine Gemächer und 
ruhe aus. Iva wird deine Wunde verbinden und 
heilſamen Balſam darein gießen. Und wenn ich an 
den Hof Salamo's ziehe, dann werden meine Diener 
dir die Kleidung der Sabäer bringen. — Fürchte 
keinen Verrath! In dieſem Hauſe bleibſt du verbor— 
gen und ſicher. Komm, ich will dich führen.“ 

Der Edomiter erhob ſich mit ſchmerzlichem Lä— 
cheln. Iva ergriff ſeinen Arm und leitete ihn vorſich— 
tig nach den innern Gemächern. 

Der Krieger blieb plötzlich ſtehen. 

„Noch eine Bitte, Iva!“ ſagte er raſch. 

Die Königin blickte ihn fragend und mit ruhigem 
Auge an. 

„Sende deine treueſten Diener“ fuhr Reſon fort, 
nach der Wüſte an den Ufern des todten Meeres. 
Dort verweilen meine Treuen und ſind in Sorge um 
Reſon's Schickſal. Laß' ihnen ſagen, Reſon verweile 
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zu Jeruſalem und entbiete feine Treuen zu ſich. Hier 
— der Diener nehme dieſen Dolch mit ſich. Meine 
Männer werden folgen, wohin dieſer Dolch getragen. 
Sie werden auf den Pfaden der Nacht und der Liſt 
dieſe Stadt erreichen.“ 

„Unglücklicher,“ unterbrach ihn die Königin er— 
ſchrocken, „willſt du unter Salamo's und ſeiner Krie— 
ger Augen mit einer Handvoll Verweg'ner das Schwert 
des Aufruhrs heben? Laß' ab von ſo unglücklichem 
Beginnen!“ 

Der Edomiter blieb ganz ruhig. 

„Dein Diener rufe meinen Männern das Wort: 
Gethſemane zu, und ſie werden kommen. Das iſt 
meine Bitte.“ 

Die Königin ſchüttelte traurig das Haupt. 

„Ich will das Schwert des Aufruhrs nicht heben, 
fuhr Reſon ruhig fort. „Aber wenn das unglücklichſte 
Geſchick über mich käme, will ich an der Seite meiner 
Treuen erliegen. Verſprich mir, deinen treueſten, ver— 
ſchwiegenſten Diener hinzuſenden. Und ſiehe, hier iſt 
der Dolch.“ 

Die Königin nahm die Waffe und neigte das 
Haupt. Dann verſchwand ſie ſammt dem Edomiter in 
dem Innern des anſtoßenden Gemaches. 


Aber das Wort Gethſemane, welches der Edo— 
miter geäußert, hatte einen neuen Schmerz in Iva's 
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Bruſt geweckt, welchen fie jedoch in Reſon's Gegenwart 
nicht zu äußern wagte. 

Der Leſer weiß, daß Iva ihre alte mütterliche 
Freundin Zeruha zu Jeruſalem aufſuchen wollte. 

Die ausgeſandten Diener hatten auf Gethſemane 
eine zerſtörte, menſchenleere Hütte gefunden. 

Zeruha, von Schrecken und Schmerz ob Nasmi’s 
Schickſal hetäubt, vernahm die Stimmen des Volkes 
nicht, welche von Iva's Ankunft auf Zion ſprachen. 
Die Edomiterin irrte unſtät um ihre zerſtörte Hütte 
herum. 

Ob dem dunkeln Schickſal der alten, mütter— 
lichen, nun verlornen Freundin trug Iva tiefen 
Schmerz. 


XX. 
Die Höhle im Zerge Bczetha. 


Der Prophet von Silo ſaß im Vordergrunde 
einer wilden Grotte, die, von Schlingkräutern und 
Geſtrüppe überhangen, tief in den Berg hineinzog. 
Es war am frühen Morgen des nämlichen Tages, 
wo Reſon entflohen war. Die Sonne ſtahl ſich ſcheu 
durch die Zweige in die Grotte hinein und funkelte 
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auf glattem, farbigem Geſtein. Ueber die Abhänge des 
Berges zogen Heerden; Hirtenflöten und verwirrter 
Anruf und Windesbrauſen rauſchten empor mit dem 
aufleuchtenden Tagesgeſtirn. Ueber die hügelige weite 
Fläche Bezetha, welche damals nur ſpärlich bewohnt 
war, glitt der Sonnenſtrahl raſch hin und ſtreifte 
mit heißem Lichte den Thau ab von den langen, duf— 
tenden Gräſern. 

Oberhalb der Höhle des Propheten und in eine 
breitgeſpaltene Kluft wie eingezwängt ſtand eine Hütte 
von Holz, mit breitem Blätterlager und zähen Zwei— 
gen bedeckt, die allgemach in den ſengenden Strahlen 
der Sonne hinwelkten. Dieſe Hütte war eine Viertel 
ſtunde etwa von Ahija's Höhle entfernt. In dieſer 
Hütte war Reſon durch einige Tage gefangen geweſen. 

Der Prophet ſaß auf einem Felsblock, welchen 
ein ſchlecht gegerbtes Widderfell bedeckte. Die düſtere 
Stimmung, welche den Propheten immer beherrſchte, 
ſprach ſich auch jetzt aus in den ernſten Zügen und 
dem ſinnend geneigten Haupte. Der lange Stab des 
heiligen Mannes lag zu ſeinen Füßen. 

An dieſem Morgen hatte Ahija die Flucht Reſon's 
noch nicht erfahren. Sein düſteres Sinnen galt an— 
dern, wenigſtens eben ſo wichtigen Gegenſtänden, als 
es die Flucht des tapfern Edomiters für die Plane 
des Propheten war. 

Dieſe rauhe, düſtere und markirte Figur, und die 
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dürren, von unbezähmter, tückiſcher Energie belebten 
Züge des Sitzenden, und endlich die wilde Umgebung 
der Höhle konnten geheimes Entſetzen wecken. 

In dem Auge dieſes Mannes, ſo oft es langſam 
ſich erhob und über die Abhänge hinſtreifte, lag ein 
ränkevoller, leidenſchaftlicher Geiſt und eine Kraft, 
welche ganze Geſchlechter einem theuern Plane zu 
opfern bereit war. 


Es ſtieg ein Pilger, der plötzlich hinter den Hü— 
geln hervortrat, langſam den Ahhang zu der Höhle 
empor. Der Richtung nach ſchien dieſer Pilger von 
Jeruſalem zu kommen. Es war eine hohe, mächtige 
Geſtalt, die, wie es ſchien, mit abſichtlich gebücktem 
Haupte einherging. Auch klirrte unter dem langen 
Pilgergewande zuweilen eine Waffe von Stahl gegen 
die ragenden, den Fußpfad hindernden Felsblöcke. 

Der Prophet richtete auf den Ankömmling einen 
ſeiner ſcharfen, prüfenden Blicke. Der Pilger ſtieg 
immer höher und war bald im Angeſicht der Höhle. 
Der Prophet erhob ſich mit mächtig überraſchten 
Zügen. Der Pilger ſtand am Eingang der Grotte. 
Ahija ſtieß einen Ruf des Staunens und der 
Freude aus. 

Der Pilger trat ein und riß ſein Pilgerkleid 
von den Schultern. Eine kraftvolle, männlich ſchöne, 
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bewaffnete Geſtalt ſtand vor dem Propheten. Es 
war Jerobeam. 

Das Auge Ahija's leuchtete, ja es ſchien in ſeinen 
Zügen eine gewiſſe tiefere, zärtliche Empfindung zu 
walten. Er faßte beide Hände des Kriegers und rief 
mit einer Begeiſterung voll Stolz und Triumph. 

Sei mir gegrüßt! Möge Jehova deinen Schritt 
ſegnen, den du wieder richteſt nach dem Lande deiner 
Väter!“ 

Der hohe, in Kraft und Schönheit ſtolz entwickelte 
Krieger legte ſeine Hand auf des Propheten Schulter 
und ſagte mit blitzenden Augen: 

„Möge dein väterliches Auge Jerobeam's Siege 
ſchauen! Ich grüße dich freudiger im Lande meiner 
Väter als zu Ezjon-Geber unter den Sklaven 
Iſraels!“ 

Es war ein begeiſterter, faſt liebevoller Stolz, mit 
welchem der Prophet den Krieger anblickte, welchen 
er auf den Thron von Zion leiten wollte. 

„Du kömmſt von Thebais?“ fragte der Prophet, 
welcher nicht müde wurde die Heldengeſtalt des Krie— 
gers mit glänzenden Augen zu meſſen. 

„So iſt es,“ verſetzte Jerobeam, den Sitz ein— 
nehmend, „welchen der Prophet eben verlaſſen. 
Schnelle Schiffe des Pharao führten mich nach Ezjon— 
Geber hinüber. Hierauf trugen mich die flüchtigen 
Roſſe der Kinder Amalek bis Berſaba an den Grenzen 
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Iſraels. Dort warf ich ein Pilgergewand um die 
kriegeriſche Geſtalt und wanderte eilig der heiligen 
Stadt zu, unter deren Mauern ich dieſe Nacht vor— 
übergeſtrichen. Denn ſiehe, ich ſuchte vor Allem die 
Spuren deiner Schritte.“ 

„Welche Nachrichten von des Pharao Rüſtun— 
gen?“ fragte der Prophet, ſehr zufrieden mit den 
Worten Jerobeams. 

„Meine Zunge wird ſprechen, wenn es Zeit iſt,“ 
verſetzte der Krieger. „Siehe, es iſt mir Seltſames 
begegnet, da ich das Thal Joſophat heraufgekommen.“ 

Der Prophet blickte den Sprecher fragend und 
mit einiger Ungeduld an. Dieſer fuhr fort: 

Der Morgen graute über der Wüſte Jericho, als 
ich am Oelberge vorüber eilte und den Thau der 
Gräſer mit meinen Füßen ſtreifte. Es war eine dünne 
Dämmerung, welche über dem Berge hing. Da kam 
ein Weib von den Oelbäumen herab und ſtrebte dem 
Kidron zu. Hart am Ufer kreuzten ſich unſere Schritte. 
Das Weib blieb ſtehen. Siehe, ſie rührte faſt mein 
Herz, denn ſie war bleich, krank und voll Leid. Und 
ich hatte Mitleid mit ihr, obgleich ſie vom Geſchlechte 
Edoms.“ 

Der Prophet fuhr mit einem Ausrufe empor. 
Zwar ſuchte er ſich ſogleich zu faſſen, aber die er— 
zwungene Ruhe verzerrte nur ſeine Züge, und 
augenſcheinlich blieb er erregt. Er ſagte mit dumpfer 
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Stimme: „Ein Weib Edoms! Warum hielt ſie dich 
auf?“ 

„Sie blieb ſtehen,“ verſetzte Jerobeam, etwas 
überraſcht durch die Bewegung des Propheten, „doch 
ſie ſprach nichts — aber ſie blickte mich ſeltſam an. 
Da ſtand ich und fragte ſie. Sie horchte meiner 
Stimme — dann ſchüttelte ſie traurig das Haupt. 
Endlich ſprach ſie mit zitternder, ſanfter Stimme: 
„Woher des Weges, einſamer Pilger? Und wandelſt 
du einer mütterlichen Hütte entgegen?“ — Siehe, 
das Wort verwunderte mich, denn ich habe keine Mut— 
ter. — — Mein Vater, welche Unruhe oder welcher 
Schmerz bewegt dich?“ 

Der Prophet lachte krampfhaft. Sein ganzes ern— 
ſtes Weſen ſchien umgewandelt in höhniſche, gezwun— 
gene Gleichgültigkeit, in ſonderbare Luſtigkeit. 

„Fahre fort,“ ſagte der Mann von Silo. „Was 
redete das Weib von Edom ferner zu dir?“ 


„Als ſie mich fragte,“ verſetzte der Krieger, „ant— 
wortete ich alſo: Mein Pfad geht keiner mütterlichen 
Hütte zu. Ich kenne meine Erzeuger nicht. Ich war 
eine Waiſe ſchon ehemals — da zuckte das Weib ſicht— 
lich zuſammen und ein Thränenſtrom floß aus ihren 
Augen nieder. Siehe, ſie war voll Schmerz, als 
gedenke ſie eines Sohnes. Ich aber erinnerte mich 
eines Wortes, welches mir ein thörichter Weibermund 
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zu Ezjon-Geber fagte : meine Mutter ſei vom Ge— 
ſchlechte Edom.“ 

Der Prophet ſtieß einen wilden Ausruf hervor 
und wandte ſich heftig ab. Aber da Jerobeam hoch— 
erſtaunt nun aufſprang, unterdrückte der Prophet mit 
Rieſenkraft eine gewaltige Bewegung. Doch blieben 
ſeine dürren Wangen bleich und in ſeinen Augen hätte 
ein ſchärferer Blick eine angſtvolle Unruhe leſen können. 

„Staune nicht, mein Sohn,“ ſagte der Prophet 
mit gefaßter Stimme. „Und das Weib von Edom 
redete nicht mehr zu dir?“ 

„Sie wandte ſich mit ihren Thränen ab,“ fuhr 
Jerobeam, der ſich wieder geſetzt hatte, fort, „und ich 
nahm Abſchied. Das Weib aus Edom nickte mir mit 
dem Haupte zu, und und es war ein ſeltſamer, rüh— 
render Blick, welchen ſie auf mich heftete. Dann ging 
ſie hinab zur Stadt mit ſchwankenden Schritten, ich 
aber eilte zu dir.“ 

Der Krieger ſchwieg, Ahija aber knirſchte unbe— 
merkt mit den Zähnen, und ſein Auge ſprühte wieder 
jene fanatiſche Wuth, die es bei dem Sturm von Ze— 
ruha's Hütte gezeigt Nach einer Pauſe wandte er ſich 
ruhiger an Jerobeam und ſagte: 

„Und nun melde mir den Erfolg deiner Anweſen— 
heit zu Thebais!“ 

Jerobeam, durch dieſe Aufforderung, welche ſeine 
theuerſten und größten Plane berührte, aus tiefem 
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Sinnen geriſſen, erwiedert mit belebten Zügen und 
raſchen Worten: 

„Da ich zu Thebais ankam, empſing mich der 
große Pharao mit Prangen und Fröhlichkeit, als 
nahe ein mächtiger Fürſt ſeinem Hofe. Darnach erfuhr 
ich die Uebereinkunft, welche dein tiefer und ſchlauer 
Geiſt zwiſchen unſern Planen und des Pharao Macht 
getroffen. Ich erfuhr, daß der große Pharao die Ver— 
mählung Naémi's mit Jerobeam wünſcht, damit 
zweier Länder Kronen auf ein mächtiges Haupt 
kommen. Ich erfuhr, daß Sethron abgeſandt worden, 
den Edomiter hinzuhalten, daß er Briefe an dich 
habe, worin die Gefangennehmung Reſon's befohlen 
worden.“ 

„Der Edomiter iſt gefangen,“ verſetzte der Pro— 
phet mit tiefer Stimme. 

Jerobeams Züge ſprühten unverholnen Triumph. 

„Ferner, großer, heiliger Mann,“ fuhr er fort, 
„wünſchte der Pharao, daß Nasmi in unfere Gewalt 
käme.“ 

„Fluch lag're über dem Haupte desjenigen, wel— 
cher ſie raubte!“ ſchrie der Prophet mit raſch auflo— 
dernder, grimmiger Wuth. 

„Wie?“ rief Jerobeam faſt erſchrocken. 

„Der Edomiter“ fuhr Ahija fort, „brachte ſie 
herbei — in die Hütte eines einfältigen Weibes. Den 
Edomiter fingen wir — Naömi wurde von Salamo 
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geraubt — und heißt nun Sulamith und gebietet in 
des Königs Harem!“ 

Der Krieger wich maßlos überraſcht einen Schritt 
zurück. 5 

„Du ſiehſt,“ ſagte der Prophet — und ſeine Worte 
ſtrömten raſch und heftig von den Lippen — „du ſiehſt, 
daß der Kampf gegen Iſrael mit dem Raub Nasmi's 
enden muß. Die Vermählung mit Nasmi gibt dir 
ein unbezweifeltes Recht auf Edoms Thron, und 
Iſrael wird lieber einem König zur Schlacht folgen, 
als einem beſitzloſen Abenteurer. Der Aufſtand Edoms 
iſt vor dem Ausbruch geendet. — Reſon iſt gefangen. 
Nas mi aber iſt uns entriſſen — wir müſſen das 
Mädchen wieder haben, damit das Recht auf unſerer 
Seite ſei. Jehovah will es alſo; er hat dir zehn Stämme 
verliehen. Aber Rehabeam, Salamo's Sohn, iſt ein 
tapferer Jüngling und auf dem Throne geboren. 
Deine Geburt jedoch“ — 

„Der grauſame, weichliche, verhaßte Knabe!“ 
unterbrach Jerobeam mit Verachtung und Zorn den 
Sprecher. 

Der Prophet zuckte die Achſeln. 

„Er hat das uralte Geſetz auf ſeiner Seite und 
die Stimmen der Kinder Juda und Benjamin.“ 

Der Krieger rief mit heftiger Ungeduld: 

„Ich habe nicht Muße und nicht Weisheit, dies 
gefährliche Gewebe zu löſen. Siehe, ich will mein 
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Schwert heben und mein Recht erkämpfen. Dreißig— 
tauſend egyptiſche Männer ſtehen an den Grenzen 
von Amalek und ſind gerüſtet nach Jeruſalem zu 
ziehen, ſobald wir den Kriegsruf ertönen laſſen. Du 
ſagſt, Edoms Aufſtand ſei zu Ende. Wohlan, laß' 
uns mit gewaltigem Kriegsruf die wehrhaften Män— 
ner von Damaſcon bis hinab gen Ezjon-Geber ſam— 
meln! Wir wollen ihnen Beute und Geld verſprechen, 
wenn Jerobeam König geworden! In einigen Tagen 
werden dreihundert Männer einzeln und verkleidet in 
Jeruſalem einziehen, wilde Räuber aus den Wüſten 
um Sinai und Horeb, die Jerobeam zugeſchworen. 
Wir ſenden Boten an Pharao's Heer, und heben das 
Schwert.“ 

Der Prophet ſchüttelte das Haupt. Der Gewalt— 
ſtreich war ſeinem tiefer denkenden Geiſte ein unreifes 
Wagſtück, welches Alles bereits Errungene in den 
Staub ſchmettern konnte. 

In dieſem Augenblicke rannte ein Mann keuchend 
den Abhang herauf und ſtand alsbald mit einer von 
Schweiß übergoſſenen Stirne vor dem Propheten. 

Es war Sethron, der Egypter. 
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XXI. 
Geiſt und — Werkzeug. 


Der Prophet trat dem Erhitzten mit einem raſchen 
Schritte näher, aber ſeine Geberde war nicht erſchreckt. 

„Welche Nachricht bringt deine Eile?“ 

Der Egypter blickte mit wilden Augen um ſich, 
während der Sturm ſeiner Bruſt ſich allmählich legte. 
Als er Jerobeam erblickte, ſchien er erſtaunt, dann 
legte er demüthig die Hand auf die Bruſt, indem er 
ſich verbeugte. 

Jerobeam und der Prophet zeigten bei dieſen Be— 
wegungen wachſende Ungeduld. 

„Was gibt es, Unglücksſohn?“ rief Ahija und 
ſchüttelte den Egypter. 

Dieſer öffnete ſeine Lippen und ſtieß kurzathmend 
die Worte hervor: 

„Reſon iſt entflohn!“ 

Der Prophet trat zurück — aber es war nicht 
Schrecken im Ausdruck ſeiner Züge, ſondern wieder 
jene raſchauflodernde, entſetzliche Wuth. Jerobeam 
kam mit Uleberraſchung näher. 

„Hund!“ ſchrie der Prophet und ſchüttelte die 
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dürre Geſtalt des Egypters, daß dieſe jeden Augen— 
blick zu brechen drohte: „warum ließeſt du ihn ent— 
fliehen?“ 

Der Egypter, welchen die Wuth bleich wie den 
kahlen Felſen zu ſeinen Füßen gemacht hatte, machte 
ſich endlich mit einer verzweiflungsvollen Anſtrengung 
frei, ſprang zurück und riß einen kurzen Dolch aus 
dem Gürtel. 

„Ahija!“ rief er mit erſtickter, bebender Stimme, 
„du biſt wie der Tiger der Wüſte — deine Wuth iſt 
unmenſchlich — aber dies Meſſer in deine Bruſt, 
Gräßlicher, wenn du mich mordeſt, eh' ich geſprochen!“ 

Der Prophet näherte ſich mit zornſprühenden 
Augen. Aber Jerobeam warf ſich dazwiſchen, drängte 
den Propheten zurück, während er mit der Rechten den 
Egypter weit wegſchleuderte. Denn in der Bruſt des 
ehemaligen Wüſten-Räubers war der alte Geiſt 
erwacht, und er hatte ſich dem Propheten ſchleichend 
genähert, entſchloſſen ſeinen Dolch zu brauchen. 

„Sprich!“ murmelte der Prophet, welcher mit 
gewaltiger Anſtrengung ſeine Wuth bändigte. „Sprich! 

Jerobeam ſchützt dich.“ 

Bei der großen Iſis!“ ſagte der Epps und 
verdrehte gräulich die weißen, funkelnden Augäpfel; 
„wenn er's nicht thäte, ich hätte keine Urſache, dies 
gute Stück Eiſen unbenützt zu laſſen.“ 
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„Sprich!“ donnerte der Mann von Silo, deſſen 
Wuth ſich erneuerte. 

Jerobeam winkte dem Egypter, welcher äußerlich 
ſeine Faſſung vollkommen wieder errungen hatte und 
ruhig zu ſprechen begann. 

„Prophet,“ begann Sethron, „du weißt, daß wir 
den Edomiter nicht feſſelten, weil wir meinten, ſein 
Arm ſei hinlänglich gefeſſelt durch jenen Stich“ — 

„Weiter!“ murmelte der Prophet heftig. 

„Kurz, wir feſſelten ihn nicht. Bei der Wüſte 
Sinai, wo ich nicht Geringere als den Edomiter in 
den Klüften zu verwahren pflegte, es war thöricht, 
den verwundeten Löwen nicht zu feſſeln! Nun, die 
Hütte, worin er lag, iſt von Holz, und ein geſunder 
Arm kann ſämmtliche Läden in einer Stunde abbre— 
chen — um wie viel leichter alſo einen derſelben. Ich 
denke, der liſtige Edomiter zeigte mehr Schmerz und 
Lähmung, als er eigentlich empfand. Die vergangene 
Nacht ſchlief ich ermüdet ein, denn ich glaubte an die 
Lähmung des Gefangenen ſo feſt, als du ſelbſt. Wenn 
du die Hütte beſichtigen willſt, ſo wirſt du entdecken, 
daß — einer der Fenſterläden zerbrochen und Reſon 
— in freier Luft iſt.“ 

„Hund!“ murmelte der Prophet ingrimmig, 
„Eilteſt du ihm nach? — Boteſt du alle deine Leute 
auf? — O tölpelhafter Wächter mit dem Geſicht eines 
Maulwurfes! Du fandeſt ihn nicht?“ 
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Der Egypter erwiderte ſehr gleichmüthig: 

„Deine Weisheit hat die Anſtalten errathen, 
welche ich alsbald zur Auffindung des Gefangenen 
traf. Ich ließ mir nicht Zeit dir den Fall zu melden. 
Ich und zwei Dutzend meiner Spürhunde machten 
uns auf, Bezetha zu durchſtreifen und die Thäler um 
Zion. Etliche rannten nach der Stadt hinein, den 
Hirten nach, welche vom Lande hineingezogen. Aber 
der Edomiter iſt verſchwunden — verdamm' ihn der 
Urheber alles Böſen, der große Knuph!“ 

Der Prophet ſtieß ein höhniſches, wuthſprühendes 
Gelächter aus. 

„Und was nun weiter?“ fragte er mit zornigen 
Blicken. Was wollen wir nun beginnen, Hund, Tropf, 
blöde Nachteule?“ 

„Deiner Weisheit, großer Prophet, überlaſſe ich 
die weitern Maßregeln in dieſer Sache,“ verſetzte der 
gleichgültige Egypter mit Großmuth. 

Der Prophet ſtierte ihn mit funkelnden Augen an. 

„Tropf! Der Pharao wird dein Fell an eine 
Ulme nageln laſſen für dieſe Fahrläſſigkeit!“ 

„Ich bin nicht thöricht genug, um meine Haut 
nach dieſen Geſchichten gen Thebais zu tragen. Um 
Sinai hat Sethron Freunde.“ 

„So leicht ſoll es dir nicht werden. Ich will 
dich dem Pharao ausliefern, du fahrläſſiger Maul— 
wurf!“ 
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„Kannſt du dem Schritt meiner Beine folgen, fo 
eile mit mir gen Sinai. Ich bereite dir freundlichen 
Empfang vor.“ 

Der Egypter hob mit einer bezeichnenden Geberde 
ſeinen Dolch empor. 

Der Prophet ſah ſeine Wuth an dem kalten 
Schelme ſcheitern, und dieſer Gedanke gab ihm ſeine 
Beſonnenheit wieder. Zudem war Jerobeam eifrig 
bemüht, den Zank zu ſtillen, und dem Propheten jene 
Rube des Geiſtes wiederzugeben, welche fruchtbar 
war im Schaffen ſchlauer, ihren Zweck ſelten verfeh— 
lender Plane. 

„Ich will meinen Zorn unterdrücken,“ ſagte der 
Prophet nach einer Pauſe mit veränderter Stimme, 
durch welche die Wuth der vorigen Augenblicke nur 
in leiſen Schwingungen noch durchklang „aber nur 
laßt uns eifrig berathen, wie wir den Folgen dieſes 
unglücklichen Zufalls entgehen. Wohin kann der ver— 
wundete, jedenfalls geſchwächte Edomiter geflohen 
ſein?“ 

Sethron zuckte die Achſeln. 

„Vielleicht ſuchte er die zerſtörte Hütte der Edo— 
miterin auf, deren Händen er Naémi anvertraute. — 
Bei meines Vaters Lenden! ein ſchlechter Gedanke. — 
Ich meine, weil der König der Hebräer das Mädchen 
entführte.“ 
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Der Prophet ſann tief nach, während Jerobeam 
ihn aufmerkſam beobachtete. 

„Ließeſt du das Weib ſeit jenem Abend aus 
den Augen?“ fragte der Prophet mit unterdrückter 
Stimme. 

„Nein!“ verſetzte der Egypter. „Einer oder zwei 
meiner Spürhunde lagen Tag und Nacht unter den 
Oelbäumen.“ 

„Wer iſt das Weib?“ unterbrach Jerobeam raſch 
und aufmerkſam. 

Der Egypter erwiederte ſehr eilig: 

„Das Weib heißt Zeruha, iſt vom Stamme 
Edoms und baute vordem Oliven zu Gethſemane. 
Früher in jungen Jahren diente ſie der Königin von 
Saba.“ 

„Der Königin von Saba?“ rief Jerobeam 
überraſcht. 

Der Prophet war bleich geworden. 

„Der alten, natürlich,“ fuhr der Egypter fort, 
indem er ſich mit einem vorſichtigen Blick auf den 
Propheten zurückzog. „Sie ward ſpäter die Gattin — 

Der Egypter ſchwieg plötzlich und ſein hämiſch 
verzogenes Geſicht ſchaute ſtarr und ſchreckensvoll auf 
Ahija. Der Prophet blickte den Egypter ſeit fünf Se— 
kunden ebenfalls an. 

Dieſer Blick hatte etwas tigerartiges — einen 
Ausdruck geheimnißvoller, gräßlicher Wuth. 
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Jerobeam ſtand ſinnend und gedachte einer Zuſam⸗ 
menfunft mit Iva — und eines flüchtigen Anblickes 
der Edomiterin Zeruba. 

„Es iſt möglich,“ ſagte der Prophet gleich 
darauf mit eiſiger Rube, „daß Reſon die Stamm⸗ 
genoſſin aufſucht — wenn auch nur, um ob dem 
Schickſal Nasmi's nachzufragen. Er wird es gewiß 
thun — ganz gewiß — ihm bleibt nichts anders 
übrig. Alſo flugs, Egypter, eile auf die Lauer, und 
was um jene Hütte ſchleicht, beobachte aufmerkſam 
und durch Tage und Wochen. Ich will indeſſen die bei⸗ 
lige Stadt durchwandeln und Nachrichten einzieben.“ 

„Es ſei alſo,“ ſagte Sethron dienſtfertig und mit 
einer gewiſſen Demuth. 

Aber eh' die Männer ſchieden, trat Jerobeam 
zwiſchen ſie. 0 

„Unſere Sache ſteht ſchlecht, ſagte der Hebräer 
dũſter aber nicht muthlos. Verratb und allerlei Miß⸗ 
geſchick iſt zu fürchten. Ich verſtebe nicht, mich ſchlau 
durch kleine Gefahren zu winden. Möget ihr ſorgen 
und rathen — mein Amt iſt das Schwert. Und ſomit 
ſendet einen Boten an Pharao's Heer und einen zweiten 
nach der Wüſte Juda, wo Abenteurer aus Arabien 
auf Jerobeam's Schlachtruf lauern. Sie mögen gen 
Jeruſalem beranziehn und ſich mit uns verſtändigen. 
Es kann jeder Tag den Kampf um Salamo's Thron 
gebären.“ 
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Der Egypter blickte den Propheten fragend an. 
Dieſer ſtand eine lange Pauſe mit geſenktem Haupte da. 

„Sei es alſo,“ ſagte er endlich langſam. „Raſches 
Schlagen kann plötzliches Mißgeſchick gut machen. 
Und bis Jene nahen, welchen die unerforſchliche Weis— 
heit Jehovah's dieſen Kampf aufgetragen, werden 
unſere Plane reifen. In ſo kurzer Zeit kann Reſon 
nichts Gefährliches unternehmen. Sei es alſo! Ich 
will Alles beſorgen, während Sethron die Hütte der 
Edomiterin belauert. — Und Iſraels künftiger Herr— 
ſcher verberge unterdeſſen ſein königliches Angeſicht in 
der rauhen Grotte Ahija's. 

Der Prophet ſagte die letzten Worte mit einer 
gewiſſen Demuth, welche den Unterthan andeuten 
ſollte. Doch klang ein mächtiger Laut des Triumphes 
durch dieſe Worte. 

Jerobeam nickte, und die beiden Andern entfern— 
ten ſich. Anfangs ſtiegen der Prophet und Sethron 
nebeneinander den Berg hinab, und ihre lebhaften 
Geberden bewieſen, daß ſie mit lebhaften Gegenſtän— 
den beſchäftigt waren. 
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XXII. 


Zeige mir an, o du, die meine Seele 
liebt, wo du weideſt, wo du deine Heerde 
ruhen läßeſt am Mittage. 

Das Hohelied 1, 7. 


Reſon war einige Tage bereits bei der Königin 
Sa ba's verborgen. liebreiche und darum auf— 
merkſame Pflege ha den Gebrauch ſeines ver— 
letzten Armes faſt ganz wieder gegeben. Die Leiden— 
ſchaft und die Qual ſeiner Seele erwachte von Neuem. 

Iva — die großmüthige, edle Iva — eilte den 
Zweifeln des Edomiters ein Ende zu machen. 


Es war die Szene wieder in den Gärten des 
Königs, aber entfernt von dem Kiosk, wo der Stern 
von Edom ſeinen glänzenden Niedergang gefeiert. 

Lauben, Hecken, Raſenbänke, darüber ſchattige 
Cypreſſen, rauſchende Ulmen, breite Palmen, über 
den Boden kriechende Schlingkräuter mit Dolden voll 
brennender Farben und betäubender, ſüßer Düfte — 
ſo war die Szene in dieſem Theile des Gartens. Es 
waren keine Fußpfade zu ſehen, der Schritt des 
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Menſchen ſchlüpfte über das weiche, dichte Gras, und 
irrte um Lauben und breitäſtige Bäume, als ſei kein 
Ausgang dieſes Labyrinthes von Stämmen, Hecken 
und Blumen. Es war abfichtlich von der Hand des 
Menſchen nichts gebaut worden zwiſchen den mäch— 
tigen Reichthum der Natur. Die Szene war ländlich, 
faſt wild, die Hände des Menſchen hatten blos den 
üppigen Wuchs der Pflanzen nach gewiſſen Richtun— 
gen geleitet und gezügelt. 

Die Sonne hatte die Mittagshöhe verlaſſen, die 
Luft war ganz ſtill und die heiße Atmoſphäre lag 
athemlos über den Pflanzen. 

Der reine, blaue Himmel hatte einen glühenden, 
blendenden Glanz. Noch wehte der nahende Abend 
nicht unter dem erhitzten Gewölbe hin. 

Die Ruhe, welche über der grünen Fläche lag, 
wurde zuweilen unterbrochen. Von der entgegengeſetz— 
ten Seite des Gartens bebten muſikaliſche, bald leiſere, 
bald lärmendere Laute herüber, zuweilen aus Inſtru— 
menten hervorgelockt, zuweilen ein friſcher Chor lieb— 
licher Mädchenſtimmen. 

Die Worte dieſer Geſänge waren nicht verſtänd— 
lich — aber die Melodie, der Rhythmus derſelben war 
weich, verführeriſch, einwiegend und ſehnſüchtig. 

Drüben ſaß der weiſe König von Zion und opferte 
vor dem Altare der Iſis von den Früchten des 
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Sommers, und junge Lämmer von tadelloſer Weiße. 
Um ihn waren fünfzig Sklavinen ſeines Harems 
gereiht, und auf der andern Seite des Altares kniete 
die Königin der Sabäer von einer kleinen Anzahl 
ihrer Mädchen umgeben, während einige Sabäer mit 
ſilbernen Gefäßen hinter der Knieenden ſtanden. Dieſe 
Sabäer waren in lange Talare von weißem Gewebe 
gekleidet, durchaus jugendliche Geſtalten, übrigens 
mit geſenkten Blicken und ganz waffenlos daſtehend. 
Sie ſchwangen die ſilbernen Gefäße zuweilen, und 
dann glitt eine Wolke köſtlichen Duftes aus denſel⸗ 
ben empor und ſtrich die Häunter der Knieenden 
dem Altare entgegen. 

Der Altar war von mächtigen Blöcken errichtet, 
welche kunſtlos und unbehauen übereinander gethürmt 
waren. Mooſe und Schlingkräuter, die aus dem Erd⸗ 
boden ſich emporrankten, bedeckten die Steinblöcke. 
Ueber dieſem malcriſchen Piedeſtal ſtand Mutter Iſis, 
anmuthig in weißen, zarten Marmor gehauen, und 
eine goldene Stirnbinde um das Haupt geſchlungen. 
Sie hielt blühende Zweige in der Rechten, welche aus⸗ 
geſtreckt gebildet war. Die Linke deutete zum Himmel 
empor und ſtützte zugleich den Faltenwurf eines 
Schleiers, welcher keuſch verhüllend an der Göttin 
hinabfloß. Der Künſtler hatte aber, der Kunſtanſicht 
jener Zeit gemäß, die Füße der Göttin als zu einer 
Maſſe verbunden dargeſtellt. Auch war die Göttin 
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ſonderbar genug mit einer Unzahl von Brüſten geſeg— 
net, aus welchen, der Mythe zufolge, Liebe und 
Segen über alle Geſchlechter der Erde fließt. 

Hinter dem König ſtanden, wie geſagt, die Skla— 
vinen ſeines Harems. In einiger Entfernung befan— 
den ſich mehrere ſchwarze Sklaven, welche theils die 
Opfer beſorgten, theils Harfen und die beliebte Flöte 
ſpielten. 

Dieſe Sklaven entſprachen in ihrer Stellung den 
Sabäern Iva's auf der andern Seite des Altares. 

Unter den Sklavinen war aber keine Lieblings- 
gattin des Königs. Auch Sulamith betete nicht an 
der Seite Salamo's. 

Die Klänge der ſanften, weichen, träumeriſchen 
Muſik tönten von Zeit zu Zeit durch den Garten, und 
ſo wurden ſie auch an dem einſamen Punkte gehört, 
welcher oben geſchildert wurde. 

Die Muſik tönte noch immer fort, als Einer der 
Sabäer dieſe einſame Stelle betrat und mit ſcharfem, 
unruhigem Blicke dieſelbe muſterte. 

Dieſer Sabäer war gleich den Uebrigen in einen 
langen, weißen Talar gehüllt, und trug einen Turban 
ohne weitern Federſchmuck. Sein Geſicht war jugend— 
lich und ausdrucksvoll, aber bleich und wie durch 
Krankheit abgemagett. 

Der Sabäer blickte lange nach allen Richtungen, 
dann ſetzte er ſich auf eine Erhöhung des Raſens, 
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aber mit unruhigen, bewegten Zügen und fortwäh— 
rend umherſpähenden Augen. 

Die Muſik tönte noch immer, und der Abend kam 
näher und näher. 


Da betrat ein Mädchen mit niedergeſchlagenen 
Augen die grüne Wieſe. Dies Mädchen ging langſam 
vorwärts, und ohne aufzuſehen näherte ſie ſich der 
Stelle, wo der Sabäer ſaß. Der Letztere hatte ſich 
erhoben und blickte mit unruhigem, allgemach ſich 
röthendem Angeſicht dem Mädchen entgegen. 

Dies Weſen war reitzend ſchön, ſein Angeſicht 
aber von Nachdenken, wo nicht von einem leiſen 
Schmerze überſchattet. Es trug die langen, ſchwarzen 
Haare frei über die Achſeln herabfallend und ein leich— 
tes, weißes Gewebe war unter dem Buſen durch einen 
dünnen, ſilbergeſtickten Gürtel feſtgehalten. Die feſten, 
bräunlich angehauchten Achſeln des Mädchens waren 
entblößt, aber vor dem Strahl der Sonne durch die 
üppigen Haare geſchützt. 

Dies reizende Weſen, welches aus einem ſchatti— 
gen Baumgange hervortrat, ging quer über eine frei— 
gelegene Wieſe und ſuchte den Schatten der Cypreſſen 
und Ulmen auf, welche dort, wo der Sabäer ſaß, eine 
lange, ſchattige Laube bildeten. 

Sie war kaum zehn Schritte mehr von dem Sa— 
bäer entfernt. 
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„Naémi!“ ſagte der junge Mann mit ſanfter 
Stimme, durch welche Freude und Schüchternheit 
bebte. 

Das Mädchen ſtieß bei dem Laute dieſer Stimme 
einen Schrei aus, richtete das Haupt empor und blieb 
mit einem Angeſicht, aus welchem jeder Blutstropfe 
gewichen war, ſtarr gleich einer Bildſäule ſtehen. 

Der junge Mann trat näher vor ſie hin und blickte 
ſie mit ſchmerzvollen Augen an. 

„Ich bin's!“ ſagte er traurig, „der treue Sohn 
Edoms, und du — du biſt Edoms gefallenes Ge— 
ſtirn!“ ſetzte der Edomiter mit tiefem Grame hinzu, 
und ſeine Lippe bebte. 

Das Mädchen ſchien zur Beſinnung zu kommen. 
Aber in dem Augenblicke, wo Reſon ſeine Hand faßte, 
ſtieß es einen neuen Schrei aus und wandte ſich heftig, 
um zu fliehn. 

Dem Edomiter wurde in dieſem Augenblicke die 
Gefahr ſeines Hierſeins und die Wichtigkeit des 
Augenblickes für ſeine Plane und Hoffnungen klar. 
Die Flucht Naämi's hätte feinen verwegenen Schritt 
unnütz gemacht, ſie hätte ihn für ewig von ihm getrennt. 

Der Edomiter folgte daher der Fliehenden mit 
einem raſchen Schritte — ſein linker Arm umſchlang 
dieſelbe und zog fie mit ſanfter Gewalt zurück — dann 
drückte er ſie an ſeine Bruſt. 

Das Mädchen, erſchrocken ob dieſer plötzlichen 
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Bewegung, verſtummte und lag halb bewußtlos an 
der Bruſt des Edomiters. 

Reſon blickte mit voller Wehmuth die holde, glück— 
liche Tochter Edoms an, die angſtvoll an ſeiner Bruſt 
ruhte — er hielt es in ſeinen Armen, dies holde, 
geliebte Weſen. 

Und doch, er fühlte in dieſem Augenblicke keine 
Leidenſchaft — es war im Gegentheil eine tiefe, be— 
engende Wehmuth, die der geſunkene Stern von Edom 
in ihm weckte. 

Er ließ das Mädchen endlich los und trat einen 
Schritt zurück. 

„Naémi,“ ſagte er ernſt, „erkenne mich!“ 

Sulamith blickte ihn verwirrt an. 

„Reſon!“ ſtammelte das erbebende Mädchen — 
„was iſt das? — Warum biſt du hier?“ 

„Warum?“ murmelte der Edomiter, von dieſem 
Gedanken niedergedrückt. „Es iſt eine thörichte Em— 
pfindung — es trieb mich der Schmerz hieher — aber 
nicht davon will ich ſprechen. Edoms Angſtſchrei trieb 
mich her — ach Naömi, Edom forſcht weinend nach 
ſeinem geſunkenen Sterne!“ 

Das Mädchen zitterte und blickte den Krieger mit 
zweifelhaften Augen an, während ſeine Wangen wie— 
der erbleichten. Seine Lippen murmelten Worte, aber 
Reſon hörte ſie nicht. 

„Siehe, Tochter Edoms, fubr der Edomiter 
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gramvoll fort, „ein ungerechtes Schickſal hat dich in 
die Hände Salamo's gegeben — aber wenn du un— 
glücklich biſt, ſo will ich herführen ganz Edom und 
alle Kinder deines Landes werden deinen Kerker bre— 
chen und dich den Händen Salamo's entreißen.“ — 

„Mich den Händen Salamo's entreißen?“ ſtam— 
melte Sulamith und wich zurück. 

Der Edomiter gewahrte dieſe Bewegung. Er 
wußte ſie zu deuten. Sein Herz, ſeine Zunge verlor 
die Kraft weiter zu ſprechen. Er trat zurück und ver— 
hüllte ſein Angeſicht. 

Das Mädchen blickte ihn mit einer gewiſſen Angſt 
an. Dann miſchte ſich Verlegenheit, Scham, Mitleid 
mit jener Empfindung. 

„Was willſt du von mir?“ fragte ſie endlich mit 
ſanfter Stimme. 

Der Edomiter wandte ſich zu ihr, und blickte ſie 
mit leidenſchaftlichen, traurigen Augen an. 

„Siehe, Edom hat ſeinen Stern verloren,“ ſagte 
er klagend und leiſe. „Auf den Bergen Seir und an 
den Küſten des Meeres klagen ſie ob ſeinem Nieder— 
gang! Wir meinten, Edom frei zu machen, und ſeinen 
Stern zu erheben, daß er die Sonne von Zion über— 
ſtrahle. Er iſt untergegangen — und die Töchter 
Edoms klagen um ihn. Naémi heißt Sulamith und 
hat Edom vergeſſen! Und wir werden immerdar kla— 
gen an den Küſten des Meeres!“ 
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Aus den Augen des Mädchens ſtürzte ein Thrä— 
nenſtrom. Sie rang angſtvoll und leidenſchaftlich die 
Hände. 

„Was ſoll ich thun für Edom?“ rief ſie traurig. 

Die Augen Reſon's blitzten voll Hoffnung empor. 

„Fliehe mit mir aus dieſen Gärten, aus dieſer 
Stadt! Komm nach Edom! Stern meines Volkes — 
Naémi — mein holder, geliebter Stern! Ach laß' 
uns flieh'n! — Fort von Salamo und den Kindern 
Iſrael!“ 

„Fort von Salamo!“ rief das Mädchen und feine 
Thränen ſtockten augenblicklich, während ſeine Wan— 
gen von dunkler Glut überflogen wurden. 

Dann trat ſie zurück und blickte Reſon mit faſt 
zornigem Ausdruck der Augen an. 

„Du willſt hier bleiben?“ ſagte dieſer leiſe und 
traurig. 

„Ich liebe Salamo — und Salamo liebt mich 
— und Sulamith iſt glücklich!“ 

Das Mädchen drückte beide Hände auf den Buſen, 
und blickte mit Zügen voll ſtrahlenden, dankbaren 
Glückes zum Himmel empor, als wolle ſie mit ſo 
ſchwärmeriſcher Empfindung den mächtigen Geber des 
Glückes ehren. 

Der Edomiter ſah dies Angeſicht und wandte ſich 
ab. Es folgte eine lange und tiefe Pauſe. 
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ein lies nie. 

Mittelhoͤhe lies Mittagshöhe. 
und die Iwa lies und Iva. 
von lies voll. 

Ida lies Iva. 

Wie lies Nie. 

Zien lies Zion. 

von lies vor. 

Stamm lies Name. 

erfahrſt lies erfuhrſt. 

erfreut lies erſtaunt. 

in Syrien abwärts von lies von 
Syrien abwärts bis. 

der lies die 

begeiſtert lies bewegt. 
Jehovah's lies Zeruha's. 
Gruppe lies Hütte. 

Waltens lies Waltens der Ein— 
ſamkeit. 

Verzuckung lies Verzückung. 
hohe lies hohle. 

Stämme lies Männer. 


| Geſchichten des Oſtens. 


Fünfter Theil. 


Iolfef Marlin. 


Peſth, 1848. 
Verlag von Guſtav Hecke naſt. 


Leipzig, bei Georg Wigand. 


nlamith. 


„ 


Von 


Joſef Marlin. 


Ich bin ſchwarz, aber lieblich, ihr 
Töchter Jeruſalems. Ich bin wie die 
Zelte Kedar, wie die Teppiche Sala= 
mo's. — 

Das Hobelied , 5. 


Zweiter Band. 


Peſth, 1848. 
Verlag von Guſtav Hecke naſt 


Leipzig, bei Georg Wigand 


Viertes Buch. 


Die Stammgenoſſen Edoms. 


Dies iſt der Fluch über Edom : Es rief 
Einer zu mir von Seir: Wächter, was ſagſt 
du von der Nacht? 

Der Wächter ſprach: Es iſt zwar der 
Morgen kommen, aber es wird auch die 
Nacht kommen! 

Der Prophet Jeſaja XXI, IX. 


XXIII. 


Laß' uns unter den Cypreſſen über Nacht 
bleiben! 


Das Hohelied VII. II. 


Prangende Nacht des Oſtens! Deine Schleier ſind 
gewoben aus Duft und Kühlung, deine Augen ſind 
die ſanften Sterne des Himmels! Dein lauer Athem 
ſtreift würzig über die Gefilde, und die Blumen ſchlie— 
ßen ihre Kelche ihm auf! 

Die Cypreſſen rauſchen und die Palmen flüſtern 
im Thale — die Oelbäume ſchütteln ihre Blätter auf 
den Abhängen Gethſemane — die Blumen athmen 
ihre Düfte aus — und die Luft ſpielt mit ihnen. 

as Thal Joſaphat iſt voll Ruhe und Einſam— 

keit — die Berge Moriah und der Oelberg ragen in 
die Nacht hinaus, wie Rieſenwächter eines Friedens- 
paradieſes. 

Prangende Nacht des Oſtens, wie biſt du duftig, 
ſtill und lieblich! 


Der Tag iſt untergegangen — er hat in Farben 
und Düften, in Licht und Leben geſchwelgt, bis er 
ſchläfrig hinabſank, erſchöpft, glühend, des Athems 
beraubt. 

Nun iſt die Nacht heraufgekommen — ſie weht 
ihm den Duft aus den Locken, fächelt ihm die Wan— 
gen — und das ſchwelgende, unerſättliche Kind der 
öſtlichen Sonne ſchläft ruhig ein. 

Licht und Leben und Farbe ſind begraben in dem 
dunkeln Mantel der Nacht — nur der Duft der Blu— 
men ſchwillt maſſenhaft empor und lagert ſich muth— 
willig, ſchmeichleriſch auf die Schwingen der Lüfte. 
Und die Lüfte gaukeln um das Antlitz der ernſten 
Mutter, auf welchem die Geſtirne ſchimmern und 
ſchlafen dann ſelber wieder ein unter dem Schleier 
der Göttin. 

Prangende Nacht des Oſtens, wie biſt du duftig, 
ſtill und lieblich! 

Auf den Abhängen des Oelberges ruhen die 
Sterne und der ſanfte, zitternde Mond. Ihre Strah— 
len ſchimmern zwiſchen den Blättern der Oelbäume 
durch, als wollten ſie ſich verbergen — und die Luft 
ſtreicht durch eine verlaſſene Hütte, deren Thüre und 
Fenſter geöffnet und zerſchlagen ſind. 

Um dieſe Hütte ragen die Oelbäume mit ihrer 
Blätterpracht, rauſchen hinein in die Fenſter, aber 
drinnen iſt's ſtill, traurig, einſam. 


92 9 

Dieſe zerſtörte Hütte macht einen trüben Eindruck. 
— Ringsum iſt die Nacht ſo ſchön, ſind die Bäume 
ſo ſtill, glänzen die Sterne ſo lieblich. Nur die Hütte 
iſt zerſtört, einſam, häßlich! 

Die Nacht waltet ſchon lange — der Mond ſteht 
hoch — Mitternacht iſt nahe. 

Aus den Gebüſchen um Gethſemane wälzt ſich 
ein ſeltſamer Gegenſtand auf einen freieren Platz. 
Dieſer Gegenſtand ſcheint ein Menſch zu ſein, welcher 
vorſichtig und niedergebückt vorwärts kriecht. Zuwei— 
len erhebt-er den Kopf, und zwei funkelnde Augen 
ſpähen durch die dämmernde Nacht. 

Um dieſe Stunde ſtreifen die wilden Thiere aus 
ihren Höhlen hervor und ſuchen nach Beute. Um dieſe 
Stunde bellen die Schakals von den Bergen nieder, 
und die Hyänen ſchleichen mit ba Ruf den 
Gräbern der Menſchen zu. 

Der gebückte Mann, welcher aus den ae 
um Gethſemane hervorkriecht, nähert fich der Hütte 
Zeruha's wie ein ſchleichender Schakal. Seine Be— 
wegungen flößen Beſorgniß und Angſt ein — was 
1 er durch die Nacht, wenn die Schakals und 

hänen ſtreifen? 

Der gebückte Mann erreicht eine freie Stelle und 
richtet ſich plötzlich auf. Sein Blick trifft zuerſt die nahe 
Hütte, dann ſpäht er lange und eifrig in das Thal hinab, 
den Bach Kidron entlang binüber nach Ierufalem. 
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Dieſer Mann hat eine wenig hohe, dürre Geſtalt 
mit heimtückiſchen Zügen und funkelnden Augen, 
welche gerne die weiße Umgebung zeigen. Sein Haupt 
iſt von einem Tulbende umwunden, von ſeiner Seite 
bängt ein halblanger Dolch nieder. 

Dieſer Mann ſteht eine lange Pauſe hindurch 
ruhig da, und ſpäht nach allen Seiten umher. Dann 
legt er eine Hand an die Lippen und ſtößt plötzlich das 
durchdringende Geheul des Schakals aus mit täu— 
ſchender, faſt ſchauerlicher Nachahmung. 

Hierauf wird es eine Weile ſtill, während der 
Mann in horchender Stellung mit vorgebogenem 
Leibe da ſteht. 

Dann heult ein Schakal von der Höhe des Ber— 
ges herab — dann einer aus dem Garten Gethſe— 
mane — dann raſch nacheinander mehrere aus allen 
Gegenden des Berges — ein gräuliches Konzert, mit 
einer gewiſſen ſeltſamen Regelmäßigkeit ausgeführt. 

Der Mann hört dieſen Tönen aufmerkſam zu und 
nickt mit dem Kopfe. Dann lächelt er, als freue ihn 
die Nähe der eben gehörten Beſtien. Er murmelt in 
egyptiſcher Sprache vor ſich hin: 

„Wenn es auch nicht die Meinen allein waren — 
wenn auch etliche natürliche Beſtien mitheulten — 
was thut's? — Wir haben Waffen, und die kleinen 
Thierlein haben Angſt vor der menſchlichen Gewalt.“ 

Der ſeltſame Mann wirft ſich plötzlich nieder und 
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kriecht eilig den Berg hinan, unter deſſen Gebüſchen 
er verſchwindet. 

Die Schakals heulen nicht mehr. 

Die Nacht iſt wieder ſtill, duftig und lieblich. 

In die Fenſter der zerſtörten Hütte rauſchen die 
Oelbäume herein, aber auch der Mond flimmert in 
die öden Räume. Es iſt ziemlich hell in dem zweiten 
Gemache. Man bemerkt in einer der Ecken einen ruhen— 
den menſchlichen Körper. Da aber das Licht des 
Mondes nicht hell genug leuchtet, ſo kann man die 
Züge dieſer ruhenden Menſchengeſtalt nicht erkennen. 

Bei dem erwähnten Geheul, welches aus ver— 
ſchiedenen Gegenden des Berges erklingt, erhebt ſich 
dieſe Menſchengeſtalt langſam, tritt aus dem Schatten 
hervor und in das Licht des Mondes. 

Es iſt eine Frau, dieſe Menſchengeſtalt, eine hohe, 
abgehärmte Frau in langen dunkeln Gewändern. Ihre 
Haare ſind ſchlecht geordnet und unbedeckt, aber ſo 
viel die Nacht erkennen läßt, von ſchwarzer, glänzen— 
Farbe. Die Frau ſtreicht ihre Haare aus der Stirne, 
blickt mit etwas verwirrten Augen um ſich und 
horcht den entſetzlichen Tönen, welche durch die Nacht 
flingen. 

„Schon wieder dies fürchterliche Geheul,“ mur— 
melt ſie vor ſich hin in der Sprache Edoms, „und ich 
darf dieſe Hütte nicht verlaſſen. Nimmer mehr — bis 
er kömmt — oder ich geſtorben bin!“ 
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Die Frau ſeufzte tief und fette ſich auf eine der 
zrrbrochenen Bänke, welche noch herumſtanden. 

Die Nacht blieb ſtill, die Thränen der Frau floßen, 
und ihre Lippen klagten mit leiſen Worten. Sie auch 
war eine Tochter Edoms — die arme, alte Zeruha! 
und der Fluch, der über ihrer Heimat war, lagerte auch 
über ihr. 

Alſo klagte die Edomiterin: 

„Vor vielen Jahren ward ich meines einzigen 
Kindes beraubt, und ach, nur ein Blättchen konnte ich 
an ſein Herz legen, worin ich's mahnte, wenn es einſt 
groß geworden, die Mutter unter den Zelten Saba's 
zu ſuchen. Seitdem ſind viele, viele Jahre verfloſſen, 
und ich bin zurückgekehrt nach Iſrael, hoffend auf dem 
Boden meines Jammers ein troſtvolles Wiederſehen 
zu feiern. Weh mir, daß ich hier weilen und vergebens 
den verlornen Sohn erwarten muß!“ 

Die Edomiterin ſchwieg, ihrer Bruſt entrangen 
ſich aber tiefe, ſchmerzliche Seufzer. 

Niemand hörte die leiſen Klagen der Edomiterin 
— auf den Bergen ſtreiften ja blos Schakals, unver— 
nünftige, blutgierige Beſtien. 

Zeruha fuhr fort zu klagen: 

„Hier, unter dieſen fürchterlichen Thieren muß ich 
bleiben, denn wo ſollte mein verlornes Kind mich fin— 
den, wenn es jenes Blatt geleſen hat und gen Saba 
zieht? Die Königin wird es nach Gethſemane werfen — 
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aber wenn mein Kind herbeikömmt und findet die 
zerſtörte Hütte, und die abgehärmte Mutter nicht — 
dann wird mein Kind von dannen pilgern, wird die 
Betrüger verſpotten, und Zeruha wird ihr Kind nie, 
nie wieder ſehen! — O ihr Gefilde Edoms und du 
milde Göttin, Mutter aller Erſchaffungen! Laßt mich 
zurückkebren, wo eure Schönheit und eure Milde 
athmet! Führet mein verlornes Kind auf die Spuren 
Zeruha's! Führet es nach Gethſemane, eh' ich ſterbe! 
O du gütige, ſanfte Iſis! Löſe den Fluch, der auf 
den Bergen Seir liegt! Laß uns wieder glücklich 
werden, die unglücklichen Stammgenoſſen Edoms!“ 

Die Frau warf ſich in hoher Aufregung in die 
Mitte des Gemaches auf die Kniee hin und hob ihr 
thränenübergoſſenes Angeſicht zu den ſanften Strah— 
len des Mondes empor. 

„Und meine Nasmt,” fuhr fie in klagenden Tönen 
fort, „meines Edoms geſunkener, ſchöner Stern! Ach, 
laß' ihn wieder fein holdes Haupt erheben über den 
Bergen Sei! Vereine uns wieder, Muster Iſis! 
Ver ine uns wieder, die unglücklichen Stammgenoſſen 
Edoms!“ 

Die Frau ſenkte ihr Haupt in die Hände und 
ſchluchzte tief und unterbrocheu. 

Da zerriß ein ferner Schrei eines Schakals die 
ſtille Luft — doch die Frau wurde nicht aufmerkſam 
Dem erſten Schreierwiderte ein zweiter, näherer — 
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und dann ſchlich es wieder aus den Gebüſchen um 
Gethſemane auf allen Vieren hervor und ſpähte 
hinab in das Thal mit funkelnden Augen. Und auf 
der andern Seite kroch es ebenfalls hervor auf allen 
Vieren mit haarigem Rücken und funkelnden Augen, 
und glotzte den Erſten an, und rieb ſich am langen 
Graſe und wimmerte vor Hunger und feiger Wuth. 

Vom Kidron ſchritt ein hoher Mann herüber und 
ſtieg gen Gethſemane empor. 

In dieſem Augenblicke bemerkte der Erſte, welcher 
hervorgekrochen, das Ungeheuer, welches ihm gegen— 
über kauerte und wimmerte, und die Augen verdrehte. 
Der Menſch ſtieß einen Ausruf hervor, als er die 
gefährliche Nachbarſchaft gewahrte, und war mit 
einem Ruck im Gebüſche verſchwunden. 

Der Schakal blickte dem Heraufſteigenden mit 
grünem, funkelndem Auge entgegen und duckte ſich 
unter das Gebüſch. 

Der Ankömmling ſtieg langſam zur Hütte der 
Edomiterin empor. 
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XXIV. 


Euer Land iſt verwüſtet, eure Städte find 
mit Feuer verbrannt. Fremde verzehren euer 
A ferfeld vor euren Augen. 

Und iſt nur übergelaſſeu worden die 
Tochter — wie ein Hüttlein in einem Wein— 
garten, wie eine Nachtigall in einem Kür— 
bisgarten. 

Der Prophet Jeſaias 1 7-8 


Es war eine hohe und ſtolze Geſtalt, welche zu 
dem Garten Gethſemane emporſtieg. Doch das Haupt 
derſelben war gebückt, der Gang langſam und nach— 
läſſig, ſo daß es ſchien, als drücke ein Schmerz die 
Seele des Ankömmlings. Er trug ein gekrümmtes, 
leichtes Schwert, und ein Turban bedeckte ſein Haupt. 
Augenſcheinlich war er ein Krieger. 

Die Nacht war ſtill, duftig und lieblich. 

Der Krieger ſtieg ſchweigend und in Sinnen ver— 
ſunken die Anhöhe hinan. Aber unter den Gebüſchen 
kroch es mit funkelnden Augen herbei von zwei Seiten. 

Indeſſen, wie geſagt, die Nacht war ſtill, duftig 
und lieblich, und auch die Klage Zeruha's war 
verſtummt. 
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Da ſchnitt ein nahes Schakalgeheul die Luft und 
wurde beantwortet aus den nächſten Gebüſchen, viel— 
ſtimmig und nahe gekommen. 

Der Krieger fuhr auf und horchte. Die Töne 
klangen gar zu natürlich. 

Da fuhr es heraus links aus dem Gebüſche mit 
haarigem, geſträubtem Rücken und hungrigem heiſe— 
rem Geheul, und dies Geheul war gellender, fürch— 
terlicher, als das eben gehörte. 

Der Krieger machte einen Satz zur Seite — der 
Schakal hatte das Oberkleid erfaßt und zerriſſen, 
dann aber ob der Täuſchung doppelt erboſt, ſprang er 
empor und fletſchte die Zähne — und der Krieger 
fühlte den heißen Athem der Beſtie. 

Die Söhne Edoms ſtreifen auf den Bergen Seir 
und von Moab bis Damaſcon, und wenn die wilden 
Thiere der Wälder auf die graſenden Heerden losfah— 
ren, da hebt der verzweifelnde Hirte oft einen kühnen 
Kampf mit der Beſtie an — und die Söhne Edoms 
ſiegen immer! 

Und die andern Söhne Edoms, welche in den 
Wüſten irren und vom Aufrichten des heimatlichen 
Thrones träumen — das find muthige, ſtarke Män⸗ 
ner, die der Hyäne und dem Schakal ſcherzend ent— 
gegengehen, wenn ſie Nachts an den einſamen Feuern 
lagern, und die hungrigen Thiere wimmernd ſich 
nahen. Die Söhne Edoms, die rauhen, entbehrenden 
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Kinder der Wüſte, werfen ſich mit den Fäuſten auf 
den bellenden Schakal, und ſchnüren ihm die Kehle 
zuſammen, oder ſie ſtürzen mit geſchwungener Keule 
auf die gräuliche Hyäne. 

Der Krieger Edoms, welcher nach Gethſemane 
emporſtieg, war durch den Angriff des Schakals nur 
einen Augenblick überraſcht. Dann, da die Zeit das 
Schwert zu ziehen mangelte, ergriff er mit beiden Hän— 
den die Kehle des Thieres, ehe es ſeine Zähne benützt 
hatte, und drückte den Schlund deſſelben mit macht— 
voller Anſtrengung zuſammen, daß die Augen der 
Beſtie hervorquollen, und die Tatzen derſelben zuckend 
und der Sehnenkraft verluſtig gehend, blos das Ober— 
kleid des Kriegers zerriſſen. Der warf die Beſtie dann 
zu Boden, ſetzte ein Knie auf die Bruſt derſelben, und 
während ſie ein letztes heiſeres Stöhnen von ſich gab, 
drückte er den Schlund derſelben alſo zuſammen, daß 
kein Atom Luft weiter in die Lunge des Thieres drin— 
gen konnte. 

Nach zehn Minuten war Alles vorüber, die Beſtie 
hatte verendet. 

Der Krieger erhob ſich. Seine Geſtalt ſtand uner— 
ſchüttert, nur ein raſcheres Athemholen verrieth die 
gehabte Anſtrengung. 

In dieſem Augenblicke tönte ein winſelndes Ge— 
heul aus den Gebüſchen und ſetzte ſich, ſeltſam und 
faſt wunderbar von Buſch zu Buſch fort. 
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Der Krieger fuhr wieder auf und blickte ſich mit 
Mißtrauen um. 

„Das Thier hat Freunde in der Nähe“ murmelte 
er, und zog dann die funkelnde Klinge hervor, ſpähte 
durch die dämmernde Nacht nach dem Fußpfade und 
ſchritt langſam zu der Hütte empor. 

Das Schakalgeheul verſtummte gänzlich. 

Es war eine trübe, eigenthümlich wehmüthige 
Zuſammenkunft, als der Krieger in die zerſtörte Hütte 
trat und vor der knieenden Frau ſtehen blieb. 

„Zeruha!“ ſagte Edoms Sohn mit zitternder 
mitleidiger Stimme und reichte der Knieenden die 
Hand zum Auſſtehen. 

„Reſon!“ flüſterte Edoms leidtragender Toͤchter, 
und während ſie aufſtand, ſtürzte ein neuer Thränen— 
ſtrom über ihre Wangen. 

„Tochter Edoms — meine Mutter — du duldeſt 
und weinſt um Edoms willen und um die gebroche— 
nen Hoffnungen ſeiner Stammgenoſſen. Siehe, der 
Schmerz bebt auch in meinem Herzen, aber ich habe 
keine lindernden Thränen für dieſe Qual! Mutter 
Iſis hat ihr ſchönes Angeſicht uns verhüllt. Es iſt 
die Nacht gekommen — und es wird kein neuer 
Morgen tagen!“ 

Die Edomiterin war in Schmerz aufgelöſt. Ihre 
hohe, edle Geſtalt war gleichſam in ſich zuſammen— 
gebrochen. 
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„Ich weine um Edom und feine gebrochenen 
Hoffnungen. Siehe in dieſer Hütte habe ich mein ver— 
lornes Kind durch lange Jahre erwartet — und dieſe 
Hütte iſt zerſtört, und Zeruha muß von hinnen wan— 
dern, und ihr verlornes Kind iſt noch nicht gefunden! 
— In dieſer Hütte iſt meiner Heimath Stern, unſere 
unglückliche Nasmi geraubt worden, und tft unter— 
gegangen, gleich den Geſtirnen hinter die Berge Seir! 
O Heimat! O Edoms gebrochene Hoffnung! Wie biſt 
du der Thränen würdig und unſerer Klage! Und 
ſiehe, es iſt Alles vergebens!“ 

„Es iſt Alles vergebens!“ ſagte der Rottenführer 
in tiefen Tönen. Edom iſt verloren, und ſein Stern 
ging unter! Ich bin vor ihr geſtanden und habe mit 
ihr geſprochen — ein Wort des Abſchiedes! Verhülle 
dein Haupt, Tochter Edoms — denn ſie iſt glücklich 
in den Gärten Salamos!“ 

„Sie iſt glücklich!“ rief die Edomiterin gramvoll. 
„Sie hat Edoms vergeſſen, und Edom iſt verloren! 
Es iſt ein Fluch über Edom ausgeſprochen. — Die 
große Mutter zürnt den Stammgenoſſen Edoms. Denn 
alles Unglück iſt über unſere Häupter gekommen, und 
jede Hoffnung iſt gebrochen. — Und du ſahſt die Un— 
glückliche noch einmal?“ 

„Ich ſab fie in den Gärten des Königs,“ ver— 
ſetzte Reſon, welcher ſein Haupt geſenkt hatte und 
voll tiefen Grames vor ſich hinſtarrte. 
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Der Schmerz der Edomiterin wich in dieſem 
Augenblicke einem raſchen, heftigen Erſtaunen. 

„Da ſahſt ſie in Salamo's Gärten?“ rief ſie. 
„Wie? In jene Gärten biſt du eingedrungen, du, 
ein fremder Mann und Salamo's Feind?“ 

„Staune nicht — ich drang dort ein verhüllt und 
verborgen zwiſchen den Sklaven einer mächtigen und 
edlen Fürſtin. Und während ſie an der Seite des Kö— 
nigs der großen Iſis opferte, ſprach ich mit Nasmi.“ 

„Wer iſt dieſe Fürſtin?“ fragte die Matrone mit 
tiefer Ueberraſchung. 

„Iva, die Königin von Saba.“ 

„Iva!“ ſchrie die Matrone in ſo freudigen, hellen 
Lauten, daß Reſon überraſcht aufblickte, und da er 
bei der ſanften Beleuchtung des Mondes Zeruha's 
freudeſtrahlende Züge bemerkte, nahe an ſie trat. 

„Du biſt freudig ob dieſer Nachricht!“ 

„Iva!“ rief die Matrone noch immer mit ſanfter, 
mütterlich-zärtlicher Stimme. „Iva, die holde, edle 
Fürſtin! Mein königliches Kind, das in meinen Ar— 
men ſchön und lieblich heranwuchs! O Göttin Edoms, 
heilige Iſis, warum hielteſt du mich fern von meinem 
Kinde, von meiner Fürſtin! Meine Seele zittert — 
mein Ohr dürſtet die Worte der Lieblichen zu hören — 
ich will augenblicklich fort, ſie aufzuſuchen!“ 

Die Matrone ordnete mit zitternden Händen ihren 
Mantel und wollte fort. 


21 


„Befinne dich, meine Mutter!“ ſagte Reſon fanft 
und faßte den Arm der Aufgeregten. „Dieſe Stunde 
iſt nicht günſtig, Iva zu ſuchen — wo willſt du ſie 
finden?“ 

Die Matrone beſann ſich, indem ſie mit der Hand 
über die Stirne fuhr. 

„Leite mich zu ihr!“ bat ſie raſch und heftig. 

„Jetzt nicht, meine Mutter! Die Stunde iſt nicht 
günſtig. Wenn der frühe Sonnenſtrahl auf Moriah 
funkelt, dann leite ich dich zu der edeln und mächtigen 
Fürſtin.“ 

Die Matrone blieb ſtehen. Ihre Seele war weich, 
ſie fügte ſich ruhig der Verzögerung, ſie war über— 
ſchwänglich glücklich, daß ſie die Fürſtin von Saba in 
ihrer Nähe, in Jeruſalem wußte. 

„Höre!“ ſagte ſie mit ſanfter, gerührter Stimme. 
„Unter den glücklichen Zelten von Saba brachte Ze— 
ruha die Tage ihrer erſten Jugend zu. Damals 
herrſchte Jva's Mutter in den glücklichen Ländern, 
und liebte mich, wie auch ſpäter das holde Kind Iva 
mir anhing. Siehe, von den Zelten Saba's führte 
mich ein Mann aus Iſrael fort, und ich ward ſeine 
Gattin. Seit jenem Tage hat die große Mutter ihr 
Angeſicht von mir gewendet! Aber aus den Zelten 
Sabas wird ein neues Glück und ſpäter Troſt für 
Zeruha hervorgehen, denn dort wiſſen ſie von meinen 
Leiden und dem verlornen Kinde Zeruha's. O Mutter 
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Edoms, heilige Göttin — leite den Schritt meines 
Kindes unter die Zelte Saba's, laß' ihn dort nach 
der unbekannten Mutter fragen, und dann werden ſie 
ihm ſeinen Pfad weiſen gen Jeruſalem zur Hütte 
Zeruha's!“ 

Die Matrone blickte mit glänzenden begeiſterten 
Augen empor, und das Licht des Mondes fiel fried— 
lich auf ihre ſanften, von Thränen übergoſſenen Züge. 

„Doch nein,“ fuhr fie nach einer Pauſe fort, „Iva 
iſt ja da — die edle, gütige Iva, die von Zeruha's 
verlorenem Kinde weiß gleich ihrer Mutter! Ach, eile 
dich, Sonnenſtrahl auf Moriah zu glänzen! Fliehe 
von hinnen öde, freundloſe Nacht! Iva wird mir 
von meinem Kinde ſagen! — O ſanfte, gütige Mutter 
Iſis, du ſparteſt meinem Alter dies Wiederſehen, und 
die Kunde von meinem Sohne! Dein Auge leuchtet 
noch immer auf Edom hernieder — noch ſind nicht 
alle unſere Hoffnungen gebrochen!“ 

Die Matrone ſank auf die Knie und ſtreckte ihre 
Hände voll ängſtlich-freudiger, voll vertrauend-be⸗ 
geiſterter Bewegungen zum Himmel empor. 

Der Rottenführer blickte die Knieende trüb an 
und ſchüttelte langſam das Haupt. Er lehnte ſich auf 
die immer noch entblöſte Klinge und ſprach in tiefen 
Tönen: 

„Hoffe nicht allzu verwegen, Tochter Edoms! 
Du ſagteſt recht: es iſt ein Fluch über Edom 
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ausgeſprochen, und unſer Stern iſt untergegangen 
gleich den Geſtirnen hinter die Berge Seir. — Der 
Morgen iſt gekommen — aber er iſt wieder dahin! 
Die Nacht iſt gekommen — aber unſer Stern iſt nicht 
aufgegangen!“ 

Der Edomiter hatte kaum geendet, als ein hefti— 
ger, naher Schrei eines Schakals vernommen wurde, 
welchem in der nächſten Umgebung ein vielſtimmiges, 
nahes Geheul der Thiere folgte. 

Die Edomiterin ſtieß bei dieſem plötzlichen Ge— 
heul einen Ruf des Entſetzens aus — der Rottenfüh— 
rer drehte ſich um und ſpähte faſt erſchrocken durch die 
Fenſteröffnungen hinaus. 

Unmittelbar darauf drangen bei beiden Eingängen 
der Hütte ein Dutzend bewaffneter Menſchengeſtalten 
herein und warfen ſich mit einem Gebrülle, welches 
diesmal dem Geheul des Schakals durchaus nicht 
glich, auf die Stammgenoſſen Edoms. 
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XXV. 
Die Schakals. 


Ein einziger der Eingedrungenen blieb auf der 
Schwelle ſtehen und rief in der Sprache der Araber 
mit gebietendem Ausdrucke: 

„Den Edomiter faßt und bindet! Laßt ihn ſein 
Schwert nicht gebrauchen!“ 

Der Angriff war ſo plötzlich, daß Reſon ſich von 
hinten durch rieſenhafte Arme umſchlungen fühlte, 
eh' er ſein Schwert nur gehoben. Seine nächſte 
Empfindung war die eines wüthenden Schmerzes, 
da ſein kaum geheilter Arm wie von einer eiſernen 
Schraube gepreßt wurde. Dann flog ſein Schwert 
klirrend in die Ecke, und derjenige, welcher mit mäch— 
tigem Stahle daſſelbe fortgeſchlagen hatte, holte einen 
Strick hervor und hatte raſch die beiden Hände des 
Edomiters damit umwunden. 

Die Matrone blickte das Alles mit ſtarrem Auge 
und lebloſen Zügen an. Der Schrecken hatte ſie zur 
Bildſäule gemacht. 

Jetzt näherte ſich derjenige, welcher in der Thüre 
ſtehen geblieben, den Gefangenen. Er hatte dunkle 
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Geſichtsfarbe, funkelnde kleine Augen, und ſeine Figur 
war dürr und nicht hoch. 

„Wir haben die Rechten erwiſcht,“ ſagte der 
Geſchilderte frohlockend. „Ich muß eure Wachſamkeit 
und eure Schnelligkeit loben, meine Schakals!“ 

Die alſo Benannten ließen ein zufriedenes Mur— 
ren ob dem Gelingen des Abenteuers hören. 

„Sethron!“ rief in dieſem Augenblicke der gefan— 
gene Edomiter mit wuthbebender Stimme: „Wieder 
fiel ich in deine Krallen, Verräther, treuloſes, ſchänd— 
liches Thier!“ 

„Du haſt das richtigſte Urtheil von deiner Lage, 
Edomiter!“ ſagte Sethron trocken. „Zwar biſt du 
mir einmal entwiſcht, aber meine Schakals haben dich 
von Neuem aufgeſpürt, und du biſt um dieſer Alten 
willen in die Falle gegangen!“ 

„Seine Schakals!“ murmelte der Rottenführer, 
deſſen Wuth einer unendlich ſchmerzvollen Empfin— 
dung wich. „Er ſollte meine Männer kennen lernen — 
die Wüſtenſöhne Edoms und von den Küſten der 
Sidonier! O klägliche Ungunſt des Geſchickes! W 
bleiben meine Männer?“ 

„In der Wüſte,“ ergänzte Sethron trocken, „denn 
was hätten ſie zu Jeruſalem zu rauben? Aber draußen 
in der Wüſte ſind zitternde Kaufleute und geſchmückte 
Weiber, die auf langſamen Kameelen einherziehen! 
Und dort erhaſchen die Söhne Edoms ihre Beute!“ 
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„Schelm!“ ſagte Reſon mit Zorn und Verach— 
tung, „vor dir bedürfen Edoms unglückliche Streiter 
keiner Vertheidigung. Du aber ſelbſt, ehemals Räu— 
ber, jetzt ein treuloſer Verräther, haſcheſt heimlich 
nach wehrloſer Beute, und überfällſt den waffenloſen 
verwundeten Mann — nein, nicht ſelbſt, ſondern mit 
gedungenen Knechten!“ 

Der Egypter zuckte die Achſeln. 

„Es wäre trau'n! das Beginnen eines Thoren, 
wenn ich dieſe geſchwächten Glieder deiner jungen 
Kraft preisgäbe! Wir haben in Egypten und Arabien 
von ſolchen Sachen eine andere und klügere Meinung!“ 

„Egyter“ ſagte Reſon abbrechend, „was wird 
mein Schickſal ſein unter deinen Krallen?“ 

„Ei,“ verſetzte Sethron und lächelte ſpöttiſch, was 
Reſon bei dem Strahl des Mondes gut bemerkte, 
„ei, quält die gewiſſe Ausſicht langer Qualen dein 
muthiges Herz?“ 

„Sklave,“ murmelte Edoms Sohn, „die Qualen, 
die ich bereits erduldet, hätten mich für alle ferne— 
neren Leiden bereits geſtählt, wenn Reſon nicht 
urſprünglich von der großen Mutter eine Bruſt von 
Stahl erhalten hätte. — Noch einmal, was wird mein 
Schickſal ſein?“ 

„Der heilige Mann von Silo hat hierüber zu 
beſtimmen,“ erwiederte Sethron kurz und wandte ſich 
jetzt die Gefangene zu betrachten. 
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Dieſe zitternde, entſetzte Geſtalt, welche im fahlen 
Mondlichte daſtand, und den Führer des nächtlichen 
Ueberfalles ſtumm anſtarrte, ſtieß einen Schrei aus, 
als der Egypter ſein dunkles Geſicht gegen fie 
wandte. 

„Sethron!“ fchrie fie, „Ahija's Genoſſe! Schänd— 
licher!“ 

„Du erkennſt mich?“ ſagte der Egypter gelaſſen. 
„Faſſe dich, ſpare dein Entſetzen für ein ſchöneres 
Wiederſehen!“ 

„Was meinſt du?“ flüſterte die Matrone mit hei— 
ſerer Stimme, und ſie ſtand weggebogen von dem 
Egypter, gleichſam inſtinktmäßig vor etwas Abſcheu— 
lichem zurückweichend. 

„Meinen Ferſen folgt der heilige Mann von Silo,“ 
ſagte Sethron laut, und ſein aufmerkſamer Blick ſtrich 
über Zeruha's Züge. 

„Ahija?“ rief dieſe mit erſtickter Stimme. 

„Ahija, der heilige Mann von Silo!“ beſtätigte 
der Egypter mit ſonderbarem Grinſen. 

Die Matrone ſtieß einen Schrei des tiefſten Ent— 
ſetzens aus, und dan warf fie ſich ſeitwärts zwiſchen 
die herumſtehenden Krieger und ſuchte mit verzweif— 
lungsvoller Anſtrengung zu entfliehen. 

Jener, vor welchem ſie floh, ſtand plötzlich vor 
ihr. Er ſtreckte ſeinen Stab aus und rief mit feſter, 
lauter Stimme: 
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„Tochter des verfluchten Stammes — ſteh'! der 
Fluchtweg iſt verſperrt!“ 

Bei den Tönen dieſer Stimme ſank Zeruha in 
die Kniee — ſie gab keinen Laut mehr von ſich — ſie 
verhüllte ihr Haupt in die Falten des Oberkleides 
und verbarg ſich ſchaudernd vor den Blicken des eben 
Hereingetretenen. 

Der Prophet, deſſen Züge von fanatiſcher Auf— 
regung verzerrt waren, ſchleppte die Knieende am 
Arme zurück — 

„Erbarmen!“ ſchrie die Matrone in gellenden 
Tönen. „Tödte mich nicht!“ 

Der Prophet erhob ſeine Augen zum ſtillen Nacht— 
himmel, ſo lange und ſo ernſt, als richte er eine 
Frage an die ſanft leuchtenden Geſtirne. Dann ſank er 
ſchaudernd wie in ſich ſelbſt zuſammen und murmelte: 

„Deine Stimme iſt deinem Knechte unverſtänd— 
lich — ich weiß nicht, ob die Erfüllung da iſt.“ 

Reſon war ſtarr vor Erſtaunen. Die Szene, die 
nun folgte, war ſo ſeltſam und in ihrem Verlaufe ſo 
entſetzlich, daß ſie den Krieger gleichſam lähmte und 
verſtummen machte. 

Der Egypter ſtellte ſich mit ſchlauen, ſchadenfro⸗ 
hen Blicken hinter den Propheten, welcher die kniende 
Matrone noch immer an der Hand hielt, aber tiefſin— 
nig vor ſich hinblickte. 

Der Matrone war dies Schweigen grauenhaft. 
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„Was willſt du von mir?“ ſchrie fie noch immer 
bemüht ſich loszureißen. „Weiche aus dieſer Hütte — 
wende deine fürchterlichen Schritte von Zeruha — — 
Ihr Alle, die ihr ſtarr um uns ſteht, rettet mich aus 
der Gewalt dieſes fürchterlichen Menſchen!“ 

Und wieder machte ſie eine Anſtrengung ſich los— 
zureißen. 

Der Prophet hielt ſie mit eiſerner Kraſt zurück 
und begann in tiefen, aber allmählich zur höchſten 
Leidenſchaft geſteigerten Tönen: 

„Tochter des verfluchten Stammes — da du noch 
lieblich und reizend warſt, wandten deine Blicke mein 
Herz von der Verehrung Jehova's ab. Ahija, welcher 
fromm und keuſch durch die Wüſte zog, erlag deinen 
buhleriſchen Reizen und führte eine Verfluchte in feine 
Hütte. Siehe, an der Sünde jener Tage, die ich noch 
immer nicht büßte, biſt du Schuld — deine Blicke 
tragen die Schuld — deine buhleriſchen Reize — denn 
die Weiber ſind ausgerüſtet mit den Waffen der böſen 
Geiſter!“ 

Bei dieſer abſcheulichen Anklage zogen die Er— 
innerungen von mehr als zwanzig Jahren an dem 
Geiſte der Matrone vorüber, und als die Leiden dieſer 
langen Zeit von Neuem in ihrem Herzen auftauchten, 
da fühlte ſie eine bittere, ſchmerzliche Empörung ob 
der Anklage. Aber die Schrecken des Augenblickes 
drückten noch zu ſehr auf ihren Geiſt. Sie verhüllte 
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ihr Hanpt bei den Worten Ahija's und brach in ſchwe— 
res Schluchzen aus. 

Der Prophet fuhr mit zorniger Härte fort: 

„Jehovah's Ehre ward geſchändet, und die Sünde 
iſt noch nicht ausgelöſcht. Nur ein Opfer, ein großes, 
blutiges Opfer kann dieſe Sünde und ihre Erinnerung 
löſchen. Jehovah fordert die Opfer — und wer taugte 
beſſer zum Opfer als die Sünderin, die Ungläubige, 
die Tochter des verfluchten Stammes!“ 

Der Prophet ſchleuderte Zeruha's Hand von ſich 
und trat einen Schritt zurück. 

Die Matrone erhob ſich. Sie weinte nicht mehr, 
obwohl die Spuren der Thränen noch auf ihren blei— 
chen Wangen glänzten. Ihre Augen funkelten zornig 
und ſchmerzlich. Die barbariſche Ungerechtigkeit in 
den Worten des Propheten zerriß alle Sanftmuth in 
der Seele der Tochter Edoms. 

„Unnatürlicher — Herzloſer!“ rief ſie mit beben— 
der Stimme. „Dieſe ungerechte, ſchreckliche Anklage 
wirfſt du auf mein unſchuldig Haupt? — Aber die 
Erinnerung jener Tage iſt lebendig in meinem Sinne, 
und ich weiß, wer die Schuld trägt! War Zeruha 
nicht glücklich unter den Zelten Sabas, eh' dein Fuß 
jenen friedlichen Boden betrat? Wer riß mich aus 
mütterlichen, theuern Armen und führte mich gen 
Iſrael, in die Hütten dieſes ungerechten, böſen Volkes? 
— Der Mund deſſen, der mir damals begeiſterte 
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Betheuerungen zuſchwor, flucht nun meinem unſchul— 
digen Haupte! Das iſt das Weſen des betrügeriſchen, 
ungerechten Volkes, welchem du angehöreſt!“ 

„Tochter des verfluchten Stammes — es iſt Je— 
hovah's Volk, welches du läſterſt! Doch rede immer— 
hin — du biſt Jehovah's Blitze verfallen!“ 

„Dieſer böſe, ungerechte Gott, welchem ihr an— 
hängt, hätte Macht über mein Haupt? Dieſer Götze, 
welcher ſich friedliche Völker ſchlachten läßt, welcher 
dem betrügeriſchſten, boshafteſten Volke der Welt gün— 
ſtig iſt, hätte über Edom zu gebieten? Gütige, alllie— 
bende Mutter Iſis, zerſchlage die Altäre dieſes Götzen, 
und laß' deiner Liebe Quellen endlich rinnen über alle 
Weſen der Erde!“ 

„Edomiterin!“ ſchrie der Prophet mit geballten 
Händen — „ſchweige — denn um dieſer Worte willen 
iſt dein Tod nahe!“ 

Die Tochter Edoms, obgleich die Sterne ihrer 
Heimat geſunken und die Hoffnungen der Stamm— 
genoſſen gebrochen waren, ſtreckte ihre hohe Geſtalt 
und rief mit muthigen, blitzenden Augen: 

„Wage nicht, deine ungerechten Worte länger 
tönen zu laſſen. Höre du Unnatürlicher, du Grauſa— 
mer, du Herzloſer — höre und erſchrick! Wo iſt Ze— 
ruha's Kind, welches du ihr raubteſt, eh' ſie es den 
Namen der großen Mutter ausſprechen gelehrt?“ 

Die Matrone trat an den Propheten, und blickte 


ihm mit rückſichtsloſem Muth in die harten Züge. 
Dieſe Züge bebten bei jener Frage für einen Augen— 
blick, und das Auge des Propheten ſchien die zornigen 
Blicke der Matrone vermeiden zu wollen. Aber raſch 
faßte ſich der harte, ungebeugte Mann, und ſagte mit 
eiſiger Ruhe, während er einen Schritt zurücktrat. 

„Dein Kind, Thörichte? — Du wirſt es nie wie— 
der ſehen — du haſt es auf ewig verloren!“ 

In dieſem Augenblicke boten die Züge Zeruha's 
wie ihre Geberden einen plötzlichen, erſchreckenden 
und faſt unnatürlichen Uebergang von der Empfindung 
des Zornes in den tiefſten, leidenſchaftlichſten Schmerz. 
Die Energie der erzürnten Gattin wich ſchnell dem 
niegeheilten, langgetragenen Schmerz der Mutter. 
Sie ſtand eine Weile mit verwirrtem Geſichte da, und 
ihre Geſtalt ſchwankte. Dann fiel fie vor dem Pro- 
pheten nieder und rief mit thränenerſtickter Stimme: 

„Mein Kind — ach ſage mir, wo mein Kind iſt?“ 

Die Bewegung der Matrone war ſo plötzlich, aber 
zugleich ſo herzzerreißend, daß die Söldner Sethrons, 
welche die Szene umſtanden, unwillkürlich zurücktra— 
ten und ein mitleidiges Murmeln vernehmen ließen. 

Der Prophet allein ſtand unerſchüttert da. 

„Ich ſage dir, Weib, dein Kind iſt auf ewig ver— 
loren — und dies iſt nicht das einzige Opfer, welches 
du zu bringen haſt!“ 

„Mein Kind — mein Kind!“ ſchrie die Matrone 
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von Neuem mit erſtickter Stimme, kaum mehr wiſſend, 
daß ſie vor Ahija kniete, und nur mit dem erneuer— 
ten, unſäglichen Schmerze beſchäftigt. 

Dem Ausrufe folgte eine Pauſe, während welcher 
Sethron und der Prophet, ſich gegenſeitig verſtändi— 
gend, ihre Augen auf einander hefteten Reſon, welcher 
neben Zeruha treten wollte, wurde weniger durch ſeine 
Feſſeln und Wächter, als durch eine gebietende, zor— 
nige Bewegung des Propheten davon abgehalten. 
Dann hörte er, wie der grauſame Mann von Silo 
dem egyptiſchen Schelm zuflüſterte: 

„Auf Bezetha iſt's unſicher — die Männer des 
Edomiters könnten herbeikommen und uns dort über— 
fallen. Aber unterhalb Moriah iſt Dathan's Haus 
und dorthin wollen wir die Gefangenen noch dieſe 
Nacht ſchleppen. Ich gehe mit dem Edomiter voraus.“ 

Der Prophet winkte und die Mehrzahl der Knechte 
umgab Reſon und drängte ihn raſch zur Hütte hin— 
aus. Zeruha's Züge waren verhüllt und ihr Geiſt 
ſchien abweſend, denn Reſon's Lebewohl verhallte 
unerwidert. Mit einer Empfindung voll Schmerz und 
Hoffnungsloſigkeit ſchritt Reſon die Abhänge hinab. 
Der Name Iva erſtarb auf feinen Lippen — welche 
Hilfe konnte ihm die großmüthige Iva ferner bieten? 

Dann gewahrte er den Propheten neben ſich und 
ſchwieg zürnend. Als er ſich umwandte, ſah er im 
ſchwachen Strahl des Mondes, wie Zeruha auf 
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Sethron und einen der Knechte geſtützt, den Berg 
hinabſchwankte. 

Die Gefangenen und ihre Wächter verſchwanden 
in den Schatten des Thales Joſaphat. 

Mitternacht war jetzt vorüber. Die Nachtluft 
rauſchte wie trauervoll zwiſchen den Oelbäumen. 

Die Schakals hatten ihre Beute erfaßt und waren 
verſchwunden. Es heulte Keiner mehr um Gethſemane. 

Die Einſamkeit der Gegend kehrte wieder, und die 
Nacht war von Neuem ſtill, duftig und lieblich. 


XXVI. 


Der Phönizier. 


Der Leſer kennt bereits das Gemach Iva's, das— 
ſelbe, wo ſie den verwundeten Edomiter empfangen 
hatte. In dieſes Gemach führt ihn der Fortlauf dieſer 
Erzählung. 

Es war an dem Tage, wo Reſon und Zeruha 
bereits in dem Gefängniſſe ſaßen, welches ihnen Ahija 
beſtimmt hatte. 

Es mochte um Mittagszeit ſein. 

Iva trat in das erwähnte Gemach und hatte den 
Finger an die Lippen gelegt, während ihre Augen mit 
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einer gewiſſen Aufregung auf dem äußern Eingang 
des Gemaches hafteten. Sie näherte ſich leiſe der 
Thüre, und ſchien einem äußern, längſt erwarteten 
Geräuſch zu lauſchen. 

Sie trug einen Turban, und ein Schleier war 
daran befeſtigt. Doch war die Hülle zurückgeworfen, 
und das ausdrucksvolle, jetzt leicht geröthete Antlitz 
der Königin frei. Ihren Leib umſchloß in zierlichen 
Falten ein Rock von weicher, weißer Wolle, welcher 
bis auf die Knöchel reichte, und in wehenden Aermeln 
von den entblöſten, vollen Achſeln herabhing. 

Iva war reizend ſchön, als fie in dieſer Tracht, 
mit aufgeregten Zügen und blitzenden Augen ſich der 
Thüre näherte. 

Aber draußen war nicht das geringſte Geräuſch 
zu vernehmen. 

„Er kömmt noch immer nicht!“ flüſterte fie ſchmerz— 
lich. „Gewiß erfuhr er noch immer nichts von Reſon's 
Schickſal!“ 

Die Königin öffnete die Thüre und ſprach mit 
den Dienerinnen, welche draußen ſtanden. Aber ſie 
erhielt nur verneinende Antworten. Dann ging ſie mit 
geneigtem Haupte zurück, und ſank in den Divan, 
wobei ſie ihr Haupt auf den Arm ſtützte und mit den 
langen, glänzenden Haaren verhüllte. 

Es trat eine lange Pauſe ein. 

Die Königin war traurig, weil Reſon ſpurlos 
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verschwunden fehlen, und weil dies Verſchwinden 
muthmaßlich nur durch ſeine Feinde bewirkt ſein 
konnte. Am frühen Morgen waren in Begleitung 
eines Sabäers Männer aus der Gegend vom todten 
Meere im Hauſe der Fürſtin angekommen — die 
Treuen Reſon's. Der Anführer derſelben hatte durch 
Iva alsbald vom Verſchwinden Reſon's gehört, war 
aber ſogleich fort, alle ſeine Genoſſen zum angeſtreng— 
ten Nachſpüren innerhalb Jeruſalem aufzubieten. Es 
waren aber wohl hundert Wüſtenſöhne und Anhänger 
Reſon's herbeigekommen, meiſtentheils verkleidet als 
Ziegenhirten aus der Wüſte Jericho oder fahrende 
Kaufleute. Dieſe Macht, welche zum Schutze Reſon's 
herbeigeeilt war, begann nun ein eifriges Spähen 
und Suchen nach dem geliebten, verlornen Führer. 

Die Königin von Saba erwartete den Erſten des 
Haufens, welcher verſprochen hatte, jede Entdeckung 
der Fürſtin alsbald zu überbringen. 

Die erwähnte lange Pauſe nahm ein Ende. 

Eine Dienerin trat herein und flüſterte den Na— 
men: „Hiram!“ 

Iva fuhr auf und winkte raſch, den Genannten 
hereinzulaſſen. Gleich darauf trat ein Ziegenhirt her— 
ein, welcher mit einer Keule bewaffnet und kein An— 
derer war, als der dem Leſer bereits bekannte Phöni— 
zier, welcher den Propheten von Silo an den Uſern 
des Jordan begrüßte. 
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Dieſer Mann trug blos einen kurzen, kaum bis 
auf die Kniee reichenden Rock. Seine Füße waren von 
Sandalen umwunden, feine muffulöfen , gebräunten 
Schenkel nakt, ſo wie ſeine Arme, da die Aermel des 
Kleides blos um den Oberarm flatterten. Er hatte 
einen leichten, dunkelfärbigen Turban um ſein Haupt 
geſchlungen und führte wie geſagt, blos eine mächtige, 
eiſenbeſchlagene Keule. Sein Geſicht von ſchwarzem 
Barte umwuchert, hatte ausdrucksvolle, ſcharfe Züge 
und Augen von unergründlicher Schlauheit. 

Das war Hiram, der Phönizier, Reſon's treueſter 
und angeſehenſter Anhänger, ein Wüſtenſohn voll 
Kraft und Liſt, eine rieſige Geſtalt, anſprechend in 
ihrer mächtigen Entwickelung, und wieder abſtoßend 
ob dem finſtern Charakter derſelben. 

Als der Phönizier vor Iva ſtand, waren es die 
ewigen Gegenſätze der Anmuth und der Kraft, welche 
dieſe Gruppe bildeten. 

Iva, aufgeregt und angſtvoll, vergaß den Schleier 
über das Angeſicht zu ziehen. Sie legte ihre feine, 
weiche Hand auf den eiſernen Arm des Phöniziers 
und fragte mit einer von heſtiger Bewegung faſt er— 
ſtickten Stimme: 

„Du haſt ihn gefunden?“ 

„Reſon iſt gefunden,“ verſetzte der ſidoniſche Mann 
mit tiefer, dröhnender Stimme, „und ſeine Treuen 
freuen ſich. Aber er iſt liſtig verſteckt, und ſtarke Arme 
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bewachen ihn. Und feine Treuen dürfen nicht mit Ge— 
walt eindringen, wo er in ſchmählicher Gefangenſchaft 
hinſchmachtet.“ 

„Aber ihr habt ihn gefunden?“ rief Iva mit 
ſtrahlender Freude, denn über dieſem einen Gelingen 
vergaß ſie die noch immer gefährliche und unwahr— 
ſcheinliche Rettung des Gefangenen. 

„Meine Spürhunde“ erzählte Hiram, der Phö— 
nizier, „ſtreiften auf und ab zwiſchen Moriah nnd 
Zion, bis ſie des Propheten von Silo anſichtig wur— 
den. Stracks in Kenntniß davon geſetzt ſchlich ich un— 
bemerkt ihm nach, und ſah ihn treten in das Haus 
eines Hebräers, Namens Dathan, welches unterhalb 
Moriah auf öden Felsgrund gebaut iſt. Als der Pro— 
phet in dem Hauſe verſchwunden, begannen Reſon's 
Treue ein eifriges Spüren und Herumſchleichen, und 
Horchen und Aufpaſſen um den Bau des Hebräers. 
Nun, der betrügeriſche Fuchs hat Löcher gebohrt in 
den Grund ſeiner Höhle, und dort liegt Reſon, 
und mit ihm iſt ein altes Weib gefangen, eine 
Tochter Edoms, deren Schickſal wir nicht erfahren 
konnten.“ 8 

Die Königin hatte während dieſer Erzählung die 
gefahrvolle Lage Reſon's vollkommen ermeſſen, und 
der Ausdruck ihrer Züge wurde zuſehends trauriger 
und troſtloſer. 

Und wie retten wir ihn nun?“ fragte ſie leiſe, 
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und nun erſt zog fie den Schleier über ihre blaſſen, 
von Thränen überſtrömten Züge. 

„Ich kenne nur ein Mittel,“ verſetzte der ſidoniſche 
Mann mit ſchwer unterdrücktem Zorne. „Wir ſam— 
meln die Treuen Reſon's, die zerſtreuten Söhne 
Edoms, die Männer der wilden Wüſte, wir rufen 
Edoms Freiheit aus durch die Straßen Jeruſalems, 
wir brennen die Häuſer Iſraels an — und dann 
tragen wir unſern Führer ans ſeinem Kerker, rauben 
Edoms geſunkenen Stern und eilen den Bergen Seir 
zu. Dort iſt Edoms Treue und die ungebrochene Kraft 
der Bergſöhne. Das iſt Hiram's Meinung.“ 

Iva ſchüttelte traurig das Haupt. 

„Gewalt kann hier nicht nützen. Die unerſchöpf— 
liche Macht Salamo's umlagert uns, und iſt Reſon 
und den Edomitern feindlich. Die Bewohner von ganz 
Jeruſalem würden aufſtehen gegen ſo tollkühnen An— 
griff. Wir müſſen Reſon durch Liſt retten.“ 

„Wohlan, unter meinen Spürhunden ſind flinke, 
ſchlaue Männer, die den Fuchs und den Schakal 
überliſten. Ich will ihnen Auftrag geben, und dann 
die Liſt mit den Schwertern und Keulen der Söhne 
Edoms unterſtützen.“ 

„Dieſen treuen Herzen dürfen wir, darf Reſon 
vertrauen?“ 

Der ſidoniſche Mann verſetzte in tiefen Tönen: 

„Fürſtin der Wüſte, um Edoms vertriebenen 
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Helden find wir verſammelt ſeit Jahren und ſtreifen 
an ſeiner Seite zwiſchen Damaſcon und Edom, und 
unter den Gefahren der Wüſte ſind wir geworden wie 
treue Brüder. Und die Treue der Wüſtenſöhne iſt 
anders als die Treue der Menſchen, welche in den 
Städten wohnen, oder welche friedlich bauen den 
Oelbaum und die Rebe. Die Treue der Wüſtenſöhne 
hat Sonnenbrand und blutige Gefahr und ſchmach— 
tender Hunger und Wüſteneinſamkeit geſchaffen und 
geprüft, aber die Treue der glücklichen Menſchen iſt 
eine zierliche Blume, welche der Hauch eines Windes 
zerreißt. Und ſiehe, wir ſagen es mit Stolz: wir ſind 
Edoms vertriebenem Helden immer treu geweſen!“ 

Aus Ivas Augen floß eine Thräne der Rührung 
und des Entzückens. 

„Wohl ihm,“ rief ſie, „die Götter ſeines Landes 
entzogen ihm nicht alle Huld, da ſie ihm ſo treue 
Herzen bewahrten!“ 

Der Phönizier ſagte mit verdüſterten Zügen: 

„Sie haben ihm ihre Huld entzogen, und das 
Herz eines ſchwachen Mädchens, dem er vertraute, hat 
ſich dem fremden Herrſcher zugewendet, hat das ge— 
fallene Edom vergeſſen, iſt ſelber gefallen, ein ſchönes, 
erloſchenes Geſtirn! Zwar hat Reſon's Heldenkraft 
nie geklagt, da wir in der Wüſte ſtreiften, und damals 
hoffte er noch. Nun iſt Edoms Stern geſunken und 
untreu geworden. Siehe, ich habe Schmerz ob dem 
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Grame Reſon's, aber ich will die Spürhunde der Wüſte 
ſammeln und mit ihnen vor Reſon hintreten und ihm 
ſagen: Vertriebene Heldenkraft Edoms, laß' Alle 
untreu werden, mag kein Herz dir bleiben: — es iſt 
Alles der Klage nicht werth! Siehe, die Söhne der 
Wüſte ſteh'n um dich, eiſerne, geprüfte, treue Ge— 
noſſen! Laß' Alles dahinſinken, laß' Alles untreu 
werden — die Söhne der Wüſte kämpfen dich heraus 
aus den Abgründen der böſen Geiſter!“ 

Die Fürſtin fiel dem Sprecher in die Rede — ihre 
Stimme war von Thränen erſtickt, als ſie rief: 

„Halte ein — nicht Alle wurden ihm untreu — 
unter Saba's Zelten ſind Kiſſen für ſein müdes 
Haupt, ſind treue Herzen und tröſtende Reden für 
ſeinen Kummer. Eure Herzen ſind ihm treu, aber ihr 
ſeid nicht die Einzigen. Laß't uns Jeder die Größe 
unſerer Treue ermeſſen — Iva iſt auch zu jedem 
Opfer bereit!“ 

Der Phönizier ſchwieg eine Weile. Eine tiefe Be— 
wegung arbeitete in ſeinen finſtern Zügen. Dann 
ließ er ſich auf die Kniee nieder und rief mit Bewun— 


derung und tiefer Empfindung: * 


„Du ſagſt recht — es blieben ihm edle Herzen 
treu! Aber noch einmal, nur die Kinder der Wüſte 
blieben ihm treu. Die glücklichen Menſchen in Städ— 
ten und auf den blühenden Fluren ſind von ihm 
abgefallen. Nur die Wüſte hält feſt an ihm — 
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denn auch du — du biſt ja die Königin der 
Wüſte!“/ — 


Einige M inuten ſpäter waren Iva und der Phö— 
nizier in tiefer Berathung begriffen, wie Reſon den 
Klauen ſeiner Peiniger mit Liſt zu entreißen ſei. 


XXVII. 


Kinder ſind Treiber meines Volkes und 
Weiber herrſchen über es. O mein Volk, 
die dich leiten, verführen dich und verdecken 
den Weg, den du gehen ſollſt! 


Jeſaja III. 12. 


Es war gegen Abend. 

Das Haus des Hebräers Dathan war unterhalb 
Moriah auf dem nakten Felſen gebaut, wie alle Häuſer 
in dieſer Gegend von Jeruſalem. In dieſes Haus 
verſetze ſich der Leſer. 

Die Szene iſt ein breites, viereckiges Gemach, 
deſſen Wände zum Theil aus den Felſen beſtehen, da 
das Haus gleichſam in die Tiefe derſelben gegraben 
iſt. Dieſe Wände ſind roh behauen, glänzen aber in 
den Strahlen einiger Fackeln, welche hie und da 
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angebracht ſind. Die Felswände reichen zum Theile 
bis unter das hölzerne Dach, und wo dies nicht der 
Fall, ſind die Zwiſchenräume mit Mauerwerk aus— 
gefüllt. 

Der Boden dieſes Gemaches iſt mit feinem Sande 
bedeckt, die Einrichtung einfach und ärmlich, da ſie 
blos aus einem Tiſche und mehreren langen hölzer— 
nen Bänken beſteht, die theils mit zerriſſenen Teppi— 
chen, theils mit Thierfellen bedeckt ſind. 

An einer Seite des Gemaches führt eine plumpe, 
niedrige Thüre in den Schoos des Felſens hinein. 
Dies zweite Gemach muß offenbar ohne Fenſtern ſein, 
und viel Aehnlichkeit mit einem Verließe haben. Den— 
noch dient dies Gemach der Familie, welche dies 
Haus beſitzt, zum Schlafgemach, und wird nur aus— 
nahmsweiſe zu einem traurigern Zwecke benützt. 

An dem erwähnten Abend lagerten in dem weit— 
läuftigen, ärmlichen Gemache, welches zuerſt geſchil— 
dert wurde, fünf bis ſechs bewaffnete Männer auf 
den Bänken umher und ſprachen miteinander in der 
Sprache der Araber. Es waren insgeſammt finſtere 
Geſtalten, Sethron's Anhänger, und verſammelt, 
um — Reſon zu bewachen. 

Der Leſer weiß, daß die Plane des Propheten und 
Jerobeam's ihrer Reife nahe waren, nachdem der 
Pharao denſelben ſeine bewaffnete Unterſtützung zuge— 
ſagt. Der Leſer kennt dieſe Plane, welche Jerobeam's 
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Erhebung auf den Thron von Iſrael und Edom zum 
Zwecke hatten. Dieſem Plane zufolge mußte Reſon's 
Aufſtand um jeden Preis vereitelt werden, was durch 
Gefangenhaltung des Rottenführers leicht in's Werk 
geſetzt wurde. Jerobeam's Anſprüche auf Edom zu 
ſichern, mußte ferner Naémi's Hand für ihn gewon— 
nen werden. Die Verwirklichung des letzten Planes 
mußte offenem Aufſtand und offenem Angriff über— 
laſſen werden. Der gefährliche Edomiter war durch 
eine ſchändliche Liſt unſchädlich gemacht. 

Die Plane der Verſchworenen waren reif — die 
bewaffnete Unterſtützung Pharao's hatte ſich in Bes 
wegung geſetzt — Reſon war gefangen. 

Die Verſchworenen legten auf dieſen letzten Er— 
folg dieſer Thätigkeit einen großen Werth. 

In dem erwähnten Verließe wurde der Edomiter 
gefangen gehalten. Sethron's Männer bewachten die 
Thüre des Kerkers. Die Rettung Reſon's ſchien in 
keinem Falle durch Liſt und noch viel weniger durch 
gewaltſamen Angriff ausführhar. 

Zudem waren die Verſchworenen feſt überzeugt, 
daß Niemand von Reſon's Aufenthalt wußte, und 
daß ſeine Treuen ihn an den Ufern des todten Meeres 
erwarteten, und wohl nach langem Warten erſt zur 
Auffindung des Führers auszieh'n würden. 

Die Edomiterin hatte Ahija, als die Gefangene 
von weit geringerer Wichtigkeit, in der That aber um 
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einen teuflifchen Plan auszuführen, nach Bezetha in 
jene Hütte führen laſſen, welche früher Reſon's Kerker 
geweſen. 

Reſon ſah mit Entſetzen, daß die Matrone weg— 
geführt wurde, denn ſeine ſtarke Seele bebte vor der 
Tücke des Egypters und des Propheten. 

Obgleich er in ſeinem Kerker nicht gefeſſelt war, 
ſo machte doch die Feſtigkeit dieſes Verließes jeden 
Fluchtverſuch unmöglich. Es lag ein Verhöhnen jeder 
Rettung darin, daß die plumpe Thüre, welche das 
Verließ von dem größern Gemache ſchied, nicht ver— 
ſchloſſen werden konnte. Aber dieſe unverſchloſſene 
Thüre war durch ſtarke, des Mordes gewohnte Män— 
ner bewacht. 

Die Ausſichten der Stammgenoſſen Edom's waren 
vollkommen troſtlos und fürchterlich. 


An dem erwähnten Abend, da man bereits die 
Fackeln angezündet hatte, trat in das erſte große Ge— 
mach mit raſchen Schritten ein hoher Krieger, bei 
deſſen Eintritt die Wächter ſich ehrerbietig erhoben. 
Obgleich dieſer Krieger ein gewöhnliches Kleid und 
ganz einfache, prachtloſe Bewaffnung trug, fo war 
das Nicken, womit er den Gruß der Wächter hin— 
nahm, doch äußerſt hochmüthig und herriſch. Er öffnete 
die Thüre, welche in Reſon's Kerker führte, und trat 
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in dies Verließ, welches ebenfalls durch eine Fackel 
erleuchtet war. 

Der Edomiter, welcher in dieſem kleinen Raume 
auf und abſchritt, blieb bei dem Eintritte einer 
ſo gebietenden Geſtalt ſtehen und hielt ſeine Blicke 
auf dieſelbe geheftet. Die Züge Reſon's waren 
bleich, aber ruhig. Doch ſprach aus ſeinem Auge eine 
fieberhafte, tiefe Erſchöpfung, denn die Kraft des 
Rottenführers war durch ſo viele körperliche und ge— 
müthliche Leiden angegriffen, und erhielt ſich nur durch 
eine mächtige Geiſtes-Energie. 

Als der Eintretende die Thüre zugemacht hatte 
und vor Reſon ſtand, überflog ein höhnendes, häßli— 
ches Lächeln ſeine Züge, während er ſagte: 

„Wir kennen uns bereits, Edomiter!“ 

„Wir kennen uns,“ wiederholte Reſon mechaniſch, 
„Und ſo weit ich mich erinnere, biſt du auch unter den 
Verräthern, unter den Schlächtern Edoms. Es iſt dir 
wohl Manches gelungen, Hebräer, während Reſon 
deinen Genoffen unterlag!“ 

„Gar Manches, Edomiter!“ verſetzte der Hebräer 
mit fortwährendem Hohne. „Und auch zu Thebais am 
Hofe des mächtigen Pharao, ſetzte man Jerobeam's 
Hoffnungen über Edoms tollkühnen Aufruhr!“ 

Der Edomiter ſchritt heftig von dem Sprecher 
weg. a 
„Ich ahnte es — Alles, Alles iſt mißlungen! 
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Die Tücke falſcher Freunde hat mich und Edom zur 
Vernichtung geführt.“ 

„Ich dachte nicht, es würde alſo kommen,“ fuhr . 
Jerobeam mit etwas verdüſterter Stirne fort. „Da 
der tapfere Rottenführer zu Ezjon-Geber an meiner 
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ite ſtand, da wähnte ich einen wackern Kampfge— 
noſſen gewonnen zu haben. Aber der Mann von Silo 


te Alles einen andern Weg. Und es iſt gut für 
Iſraels Macht und Jerobeams Glück geworden!“ 

Die erſten Worte des Hebräers hatten zur Folge, 
daß Reſon unwillkürlich näher trat, und ſobald dieſer 
ſchwieg, mit edler, ſtürmiſcher Offenheit rief: 

„Da ich dich ſah — da wähnte ich einen tapfern, 
edelmüthigen Krieger gefunden zu haben. Glücklicher 
tapferer Sohn Iſraels, der du dein Volk zu Freiheit 
und neuer Größe führen willſt — warum ſtimmt dein 
freier Muth mit den ſchlauen, tückiſchen Planen des 
Propheten zuſammen? Warum biſt du in der Ge— 
noſſenſchaft jenes unergründlichen Verräthers?“ 

Jerobeam ſchwieg eine Weile tiefſinnig: 

„Höre,“ ſagte er dann, „dieſer Prophet iſt ein 
ſeltſamer, gebieteriſcher Menſch, deſſen Klugheit in 
die Tiefen aller Seelen reicht, und alle Leidenſchaften 
ſich unterthänig macht. Siehe, durch dieſe tiefe, faſt 
fürchterliche Klugheit beherrſcht er den freien, unbe— 
dachten Muth meiner Seele. Und es iſt noch etwas An— 
deres was mich an dieſen Mann feſſelt — das iſt 
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eine ſeltſame, tiefe, ſelten geäußerte Zärtlichkeit, die er 
für mich zu empfinden ſcheint. Siehe, ich kann das 
geheimnißvolle Drängen der Empfindungen nicht 
unterſcheiden, aber mir iſt zuweilen, als ſei Ahija 
mein Vater!“ 

Der Edomiter lächelte bitter. Er ſah in dem Allen 
nur einen neuen Beweis der unergründlichen Schlau— 
heit des Propheten. Er ſelbſt war ja ehemals dem 
Einfluß deſſelben erlegen, und konnte lange Zeit 
hoffen, der fanatiſche Iſraelite werde feine Blaue hin— 
ſichtlich der Befreiung Edoms unterſtützen. 

„Du biſt ſeine Beute — er hält dich feſt, wie der 
Geier ſeinen Raub — denn er will deine Tapferkeit 
zum Fußſchemel ſeiner Größe machen. Geh', ge— 
horche ihm — und falle endlich ſeinen Abſichten zum 
Opfer, wie ich gefallen bin!“ 

„Edomiter!“ verſetzte Jerobeam und jenes Lächeln 
des Hohnes kehrte von Neuem auf ſeine Lippen zurück, 
„du biſt kein Opfer Ahija's, du biſt kein Opfer eines 
großen Schickſals — nein, eine weibiſche Empfindung 
hat Edoms Retter geſtürzt.“ 

Reſon fuhr auf, und ein tiefer Schmerz trat in 
ſeine Augen, die er fragend auf den Hebräer geheftet 
hatte. 

„So iſt es,“ fuhr dieſer raſch fort. „Ich komme zu 
dir um Edoms geſunkenen Helden noch einmal zu 
ſehen, eh' meines Glückes Herrſchaft beginnnt. Vordem, 
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Edomiter, achtete ich deine Kraft, wie ſo viel Tapfere 
von Damaſcon bis zum Nil es thun. Siehe, du haſt 
deine Kraft ſchwächen laſſen, und haſt deinen Ruhm, 
haſt Edoms Heil, haſt deine Treuen aus der Wüſte 
dahin gegeben — für das Lächeln eines unbeſtändigen 
Mädchens!“ 

Wie?“ rief der Rottenführer zürnend und doch 
auch von erneuertem Schmerze ergriffen, „das iſt deine 
Meinung von Edoms Fall und Reſon's unglückſeli— 
gem Geſchicke?“ 

„Gibt es eine andere Meinung hievon? Du haſt 
tollkühn Edoms Stern nach Jeruſalem geführt, und 
Zions König hat dir ihn geraubt — und ſie liebt 
Salamo und hat deiner vergeſſen! Du aber, nachdem 
du dich Sethrons Klauen entriſſen, biſt von Liebe 
gequält in der Nähe Naémi's geblieben, ſtatt hinüber 
zu ziehen nach der Wüſte, nach den Bergen Seir, 
wohin dich Edom's Klageſtimme rief! Und nun iſt es 
zu ſpät! Edoms Klageſchrei wird verhallen an den 
Bergen Seir, und Iſrael wird herrſchen! Und dies 
it Naémi's Schickſal: Jerobeam, von der Waffenkraft 
des Pharao unterſtützt, wird ſie dem König von Zion 
entreißen, wird ihn ſelbſt des Purpurs entkleiden und 
wird auf feinem Haupte vereinen die Kronen Iſraels 
und Edoms! — Du trittſt zurück, Edomiter? Das 
ahnteſt du nicht? — Unglücklicher, Edom wird Iſraels 
Knecht bleiben, und Nasmi wird deine Arme fliehen!“ 
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Der Rottenführer ſchien einen Augenblick durch 
das Gewicht dieſer Nachrichten gänzlich niedergedrückt. 
Aber dann erhob er das Haupt von Neuem, ſein Auge 
leuchtete — die Energie ſeines Charakters hatte ihn 
noch nicht verlaſſen. 

„Mag Alles werden, wie du hoffſt,“ ſagte er mit 
bitterm Lachen. „Eines aber wird dir nie gelingen: 
nie wird Nasmt deinen blutbefleckten Thron beſteigen! 
Ewig wird ſie dich verabſcheuen, und der Tod wird 
ihre Qual löſen!“ 

„Thor! Sie wird eine glühendere Empfindung 
für mich haben als für Salamo's alternde Kraft. Sie 
iſt ein unbeſtändig Mädchen, ſie wird Salamo ver— 
geſſen, ſo gut als ſie dich vergaß!“ 

„In dieſem Glauben frohlockeſt du,“ ſagte Reſon 
nun mit ſtarrer Kälte. „Doch dein Auge iſt nicht ge— 
öffnet, um Nasmi's Seele zu erkennen. Höre, Hebräer, 
ſie iſt ſchwach, denn ſie iſt ein Mädchen, ſie liebt mit 
hoher, mächtiger Leidenſchaft, denn ſie liebt zum erſten 
Male, ſie iſt auf dem Throne geboren, und ein König 
liebt ſie — — aber ihre Seele wird dieſe Leidenſchaft 

bis zum Tode wahren, ſie wird dich nie lieben, wie ſie 
mich nie geliebt hat! Sie iſt nicht mir untreu gewor— 
den, ſie iſt der Freiheit Edoms untreu geworden, ſie 
hat die Klagen Edoms vergeſſen, ſie hat ihr Herz von 
ihrem edeln, armen Volke gewendet und einem Be— 
trüger hingegeben! Und wer möchte ſich darüber 
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verwundern? Siehe, das Schickſal beſtimmt nur ftarfe 
Seelen zu großen Entſcheidungen — was wollte ein 
ſchwaches Mädchen auf Edoms gefährdetem, waffen— 
umlärmten Throne?“ 

Der Rottenführer wandte ſich ab. Aber der He— 
bräer fühlte ſich erſchüttert durch die Bitterkeit, welche 
in Reſon's letzten Worten lag, und ſchwieg. 

Endlich drehte ſich Edoms verlorener Sohn 
wieder um. 

„Du biſt gekommen,“ ſagte er mit ernſtem, kalten 
Ausdruck, „um Hohn über meine Qualen zu ſchütten. 
Du haſt es gethan. Du haſt geſehen, daß meine Seele 
durch den Fall eines zarten, unglücklichen Weſens alle 
Kraft verloren hat. Wende dich nun von mir — und 
gehe hin und ſpotte meiner. Aber in dieſem meinem 
Kerker — ſchone Edoms verlorenen, geſunkenen 
Sohn!“ 

Der Hebräer wandte ſich nach einer Pauſe ſtill 
um und ſchritt nach der Thüre. Der tapfere, glückliche 
Kämpfer Iſraels ſchonte des tapfern, unglücklichen 
Kämpfers von Edom. 

„Noch ein Wort, Hebräer,“ rief Reſon mit An— 
ſtrengung, „was ward aus dem unglücklichen Weibe, 
welches ſammt mir zu Gethſemane gefangen wurde?“ 

„Zu Gethſemane wurde dieſe Frau gefangen, die 
mir Ahija verborgen hält?“ fragte Jerobeam, in 
deſſen Gedächtniß eine Erinnerung aufſtieg. 
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„Edoms unglücklichſte Tochter! Sie harrte ihres 
verlorenen Kindes — und ſie fand es nicht!“ 

„Ihres verlorenen Kindes?“ unterbrach Jero— 
beam den Edomiter ſtürmiſch. „Und weßwegen wurde 
ſie gefangen?“ 

„Die Erinnerung jener Nacht iſt verwirrt vor 
meinem Gedächtniſſe — frage den Propheten! Auf 
ihn lud ſie eine ſchwere, fürchterliche Anklage — ſie 
forderte von ihm ihr Kind!“ 

Jerobeam fuhr mit einem Ausrufe zurück, als 
entſetze er ſich vor einer plötzlichen, ſchrecklichen Ent— 
hüllung. Dann ſprach er raſch die Worte: „Ich 
will um ihr Schickſal fragen!“ — und eilte fort. 

Der Edomiter ſetzte ſein einförmiges Umherwan— 
deln in dem Gemache fort. 


XXVIII. 


Eine alte Mähr', ein altes Lied 
Im wehen Buſen heimlich zieht, 
Ein Töneu und Klagen durch's öde Herz 
Von erſter Liebe und erſtem Schmerz; 
Ein zebenslieb. 


Die Wächter des Edomiters lagerten, ſobald Je— 
robeam ſich entfernt hatte, um den rohen Tiſch herum, 
welcher inmitten des Gemaches ſtand, und ſetzten zwei 
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Schläuche darauf voll jenes ſüßen, rothen und ſtarken 
Weines, welcher um die Berge Hebron und Libanon 
noch heut zu Tage wächſt. 

Damals hatte Mohamed's Lehre dem Araber noch 
nicht den Genuß des Weines verboten, daher tranken 
ihn die Wüſtenſöhne und tranken ihn unmäßiger, als 
der Morgenländer zu thun pflegt. Denn wie jedes 
abenteuerliche, unſichere Daſein den Genuß des 
Augenblickes koſtbarer macht, ſo war auch die Räuber— 
eriſtenz der Geſellen Sethrons dem maßloſen und 
raſchen, weil unſichern Genuſſe ergeben. 

Die Söhne der Wüſte tranken und erzählten von 
jenen blutigen, verzweiflungsvollen Abenteuern, welche 
innerhalb der öden Wüſte vorfallen, von jenem Ge— 
ſchrei einſamer Menſchen, die der Schakal oder der 
wandernde Räuber überfällt, von jenem wilden Er— 
ſtarren und rettungsloſen Fliehen ganzer Karavanen, 
wenn der heiße Goldſand der Wüſte von wirbelnden 
Winden herbeigetragen um die Fliehenden niederrie— 
ſelt und über Tauſenden einen ungeheuren Grabhügel 
häuft, von jenen ſchmachtenden, verdürſtenden Zügen 
durch die Wüſte, wo ein Kameel nach dem andern 
getödtet wird, wo die Schläuche vertrocknen und 
der Wüſtenſand den Pfad nach der rettenden Oaſe 
verweht — — 

Sie horchten ſtill den einzelnen Erzählern, freuten 
ſich der überſtandenen Gefahren und tranken Iſraels 
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ſüßen, betäubenden Wein, und fühlten ſich ſicher in— 
mitten des ſteinernen, bevölkerten Jeruſalem. 

Da ging die Thür leiſe auf und für einen Mo- 
ment erſchien die derbe Geſtalt eines Hirten in ders 
ſelben, und betrachtete die Szene mit aufmerkſamem 
Auge. Die Trinker hatten nichts gemerkt, und die 
Thüre ward wieder zugelehnt. 

Da tönten melodiſche Schellen durch die Nacht 
uud eine ſüße Stimme fang ein Lied in arabiſcher 
Sprache. Die Töne näherten ſich mehr und mehr, und 
waren ſo weich und melodiſch, daß die Wüſtenſöhne 
verſtummend horchten und ihrer wilden Erzählungen 
vergaßen. 

Endlich ſtand Einer leiſe auf, ging zur Thüre und 
öffnete dieſelbe. Der helle Schein der Fackeln fiel breit 
auf die Straße und ließ ein Mädchen erkennen, welches 
ſingend und ein ſonderbares Inſtrument in den Hän— 
den haltend, eben vorübergehen wollte. 

„Wüſtenmädchen,“ ſprach der Wächter mit ſchmei— 
chelnder Stimme, „komm herein, und ſing uns von 
der Wüſte.“ 

Das Mädchen ſchien ſich zu bedenken. Es ſang 
nicht mehr, ſondern ſchüttelte leiſe ſein Inſtrument, 
welches mit kleinen Schellen behangen war. 

„Wir ſelbſt kamen aus der Wüſte,“ fuhr der 
Wächter fort, und er machte eine Bewegung den Arm 
des Mädchens zu faſſen. „Komm, in Schläuchen 
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haben wir rothen, lieblichen Wein, und wir wollen 
dir mit farbigen Mänteln einen weichen Sitz bereiten. 
Und während du trinkſt und deine Kehle ſingen hei— 
ßeſt, lauſchen wir zu deinen Füßen gelagert den Liedern 
der Wüſte.“ 

„Ich komme,“ erwiederte nun das Mädchen, wel— 
ches ſeinen Arm aus der Hand des Wächters frei— 
gemacht hatte. 

Der Wächter ſchritt voran, und das willige Mäd— 
chen folgte ihm. Ehe aber die Thüre wieder geſchloſſen 
hatte, erblickte man von Neuem die hohe Geſtalt des 
Hirten, und ſein ernſtes Geſicht, welches mit einem Aus— 
druck der Sorge den Schritten des Mädchens folgte. 

Die Thüre ging zu, die taumelnden Wächter leg— 
ten ihre Kaftane gefällig auf einer der breiten Bänke 
zuſammen, und die Sängerin nahm Platz auf dieſem 
Sitze. 

Seiner ganzen Erſcheinung nach gehörte das 
Mädchen durchaus nicht jenem leichtfertigen Stande 
der Sängerinnen und Tänzerinen — der Bajaderen 
des Orientes — an. Aber ihre Bereitwilligkeit vor 
den rohen Wächtern zu ſingen, die Freiheit, die ſie ſich 
nahm, unverſchleiert zwiſchen die Männer zu treten, 
ſtellten ſie in die Reihe jener fahrenden, dem Vergnü— 
gen geweihten Weſen. 

Sie war in leichte, flatternde Gewänder gekleidet, 
dennoch hätte ein ſchärferes Auge als jenes der Wächter 
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ſich verwundert, daß dieſe Gewänder mit augenſchein— 
lich genauer Sorge die Formen des Mädchens ver— 
hüllten. Seine Züge waren edel, ſehr regelmäßig, 
etwas gebräunt, und von faſt ſtolzem Ausdrucke. 
Im Auge allein lag eine tiefe, unerklärliche Angſt, 
welche ſich auch in den ſcheuen, heftigen Geberden 
des reizenden Weſens ausſprach. Seine Geſtalt war 
höher, als ſie bei Weibern zu ſehen, und Schritt und 
Blick, wenn gleich nachläſſig und abſichtlich ungezwun— 
gen, verriethen einigen Stolz, wenn nicht Würde. 

Die Sängerin hielt in der Hand jenes hebräiſche 
Inſtrument, welches viel Aehnlichkeit mit dem Tambou— 
rin neuerer Völker hat. Ueber einen metallenen Ring 
iſt nämlich ein Fell geſpannt, und zahlloſe kleine Glöck— 
chen hängen rund herum. Das Mädchen begleitete 
ſeinen Geſang entweder mit dieſen leiſe geſchüttelten 
melodiſchen Glöckchen oder mit einem dumpfen Trom— 
meln auf dem ausgeſpannten Fell. Dies Inſtrument 
hieß bei den Hebräern die Adufe. 

Das Mädchen wies mit peinlichem Geſichtsaus— 
druck und heftiger Geberde die liebkoſenden Arme der 
Wächter zurück und rief endlich mit weinerlicher 
Stimme: | 

„Wenn ihr mich hereinrieft, meinen Geſang zu 
hören, ſo laßt mich in Ruhe, denn ich brauche meine 
Hände zu etwas Beſſerm, als um eure plumpen Arme 
abzuwehren!“ 
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„Bei den Geſtirnen Sabas!“ ſagte der Wächter, 
welcher die Thüre geöffnet hatte, und ſich berufen 
fühlte das Mädchen zu liebkoſen, während die Uebri— 
gen ſich zu Füßen der Sängerin auf den Boden 
hingeſtreckt hatten, und allgemach die Schläuche leer— 
ten. — „Bei den Geſtirnen Sabas, ſie hat Recht! 
Singe alſo, Tochter der Wüſte, wir wollen ſchweigend 
zuhören ohne unſre Arme zu etwas Anderm zu ge— 
brauchen, als um die Schläuche zu faſſen!“ 

Der Wächter ſtreckte ſich ebenfalls hin, lehnte aber 
ſein Angeſicht auf den rechten Arm und ſtarrte das 
Mädchen mit einem Ausdruck der Bewunderung und 
Liebe an. 

Das Mädchen warf einen ängſtlichen Blick auf 
die ringsum lagernden rauhen Geſtalten, ſchüt— 
telte dann das ſonderbare Inſtrument und lockte 
einzelne, dumpfe Töne aus dem aufgeſpann— 
ten Fell. 

Die Szene war auffallend, weil die edle Geſtalt 
der Sängerin in ſeltſamem Gegenſatze zu den 
Wächtern ſtand. Die Szene verlor alle Anmuth durch 
dieſen ſonderbaren, peinlichen Kontraſt — es lag 
etwas Unpaſſendes, Gezwungenes darin — und 
dies war der Eindruck, welchen die edle, zu ihrem 
Stande durchaus nicht paſſende Geſtalt der Sängerin 
ausübte. 

Sie ſang in weichen, Tönen: 
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Wenn rauſcht der Abend im alten Wald 

Und ſtöhnt der Wind im Felſenſpalt, 
Ein Mädchen ſitzt auf wüſtem Geſtein, 
Schaut ſtill in's dunkle Thal hinein. 


Eine alte Mähr', ein altes Lied 

Im wehen Buſen heimlich zieht — 
Ein Tönen und Klagen durch's öde Herz 
Von erſter Liebe und erſtem Schmerz. 


Die Liebe ſchwand, das Glück zerbrach, 
Verſunken der helle, gold'ne Tag! 
Wer hört mein Lied in ſtiller Nacht? 
Wer hört mein Weinen ſtill und ſacht? 


Es rauſcht die Flut vom öden Strand, 
Zugvöglein eilt in's ferne Land: — 
So war ihm weh' am alten Ort 
Und leichten Sinnes zog er fort. 


Da ſitz' ich mit dem trüben Lied, 
Wenn überm Thal das Dunkel zieht. 
Und wie ich liebte, das frühe Leid: 
Nun tönt's wie Mährchen aus alter Zeit. 


Das Mädchen hatte ſeinen Geſang kaum beendet, 
als die Thüre, welche in Reſon's Kerker führte, heftig 
aufgeriſſen wurde, und der Edomiter ſelbſt in derſel— 
ben erſchien, mit aufgeregten Zügen und bei dem 
Erblicken der Sängerin einen Ausruf des Erſtaunens 
ausſtoßend. 
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Mehrere der halbtrunkenen, aber ihrer Pflicht noch 
immer ſich bewußten Wächter eilten auf den Gefan— 
genen fluchend zu. 

Das Mädchen ſchüttelte heftig ſein Inſtrument 
und wechſelte mit dem Gefangenen einige raſche Blicke 
und heftige Geberden, die zur Folge hatten, daß der 
Edomiter doppelt erſtaunt und wie ſtarr in der Thüre 
ſtehen blieb. 

„Bei dem feuerflammenden Baal!“ rief der 
Wächter zornig. „Dich lockt wohl der Geſang des 
Mädchens, kühner Edomiter? Fort in deinen Kerker! 
Wende deine letzten Lebensſtunden der Trauer zu 
ſtatt den Geſängen der Mädchen!“ 

Damit ſchob er den noch immer erſtaunten Edo— 
miter zurück, zog die Thüre wieder zu und drückte 
einen ſchweren hölzernen Riegel vor dieſelbe, denn die 
Hebräer kannten keine eiſernen Schlöſſer. 

Das Mädchen hatte ſich abgewandt, und ſuchte 
die Ruhe ſeiner Züge wieder zu gewinnen. Doch blieb 
ſein Buſen in heftiger Aufregung, was aber die 
Wächter wenig bemerkten, da ſie nach einigen Ver— 
wünſchungen ſich wieder zur Erde ſtreckten mit 
geſteigerter Trunkenheit den Schläuchen zuſprachen 
und den Geſängen des Mädchens horchten. Das 
Mädchen ſchien die traurige Stimmung, in welche 
es ſich durch ſein erſtes Lied verſetzt hatte, mit 
Gewalt verſcheuchen zu wollen, und ſtimmte ein 
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raſches, lebendiges Lied an, welches den flüchtigen 
Reiter der Wüſte ſchilderte, wie er unter den Palmen 
der Oaſe ſein Mädchen liebkoſt, und im Sonnenbrand 
der reichen Karavane nachjagt, und durch Wüſtenſand 
und heißen Sturm das treue Roß nach den Zelten der 
Heimat ſpornt. 

Es war ein mächtiger Eindruck, welchen dieſer 
wilde, heitere Geſang auf die Wüſtenſöhne hervor- 
brachte. Die Wenigen, welche der Gewalt des Weines 
noch nicht erlagen, taumelten bei dieſen Tönen auf, 
und brüllten mit rauhen Kehlen einen lallenden, un— 
verſtändlichen Chor zu dem Liede des Mädchens, bis 
ſie doppelt erſchöpft durch den Tanz und das Geſchrei 
auf ihre Brüder und dann in empfindungsloſen 
Schlaf fielen. 

Endlich waren Alle beſinnungslos bis auf den 
Wächter, welcher die Reize der Sängerin ganz beſon— 
ders zu bewundern ſchien und mit ſchwerem Kopfe 
und mühſam gehobenen Armen vor derſelben knieete 
und ſie zu umarmen ſuchte. 

Dieſe bemühte ſich mit Erfolg ihn zurückzuſtoßen, 
während ihre Augen angſtvoll und aufmerkſam auf 
der Thüre hafteten, welche in Reſon's Kerker führte. 
Die Sängerin war durch einen Zwiſchenraum von weni— 
gen Schritten von dieſer Thüre geſchieden, und ſie hätte 
dieſelbe vielleicht öffnen können, ſobald der Wächter 
ihr nicht länger ſeine verliebte Aufmerkſamkeit ſchenkte. 


* 
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Die Sängerin ſaß eine lange Pauſe hindurch mit 
Angſt und Sorge im Geſichte da. Doch ſchien ſie den 
Wächter eifrig zu beobachten. Endlich, da ſie ſeine 
Beſinnungsloſigkeit immer deutlicher bemerkte, ſprang 
ſie plötzlich auf, warf ihr Inſtrument zur Seite und 
ſtieß den trunkenen Wächter mit beiden Händen zurück. 
Dieſer unvorhergeſehene und heftige Stoß raubte dem 
Trunkenen vollends ſeine Beſinnung. Stöhnend ſank 
er auf ſeine Kameraden hin und nach wenigen Mi— 
nuten verkündeten ſeine tiefen Athemzüge, daß er das 
Schickſal ſeiner Genoſſen theile. 

Das Mädchen eilte nun an die Thüre und 
rüttelte mit zitternden Händen an dem Riegel. Aber 
das plumpe Werkzeug wich ſo ſchwachen Kräften 
nicht. Thränen traten in des Mädchens Augen, ſeine 
Lippen riefen angſtvoll den Namen des Edomiters, 
und ſeine zarten Arme ſanken von dem rauhen 
Riegel, denn das Blut perlte aus den verwundeten 
Fingern. 

Das Mädchen ſtand einige Sekunden in tiefſter 
Verzweiflung da. 

Dann ging die Thüre leiſe auf und der Ziegen— 
hirte mit ſeiner gewaltigen Keule ſchaute vorſichtig 
herein. Als er die Szene angeſehen, that er einen 
großen Schritt herein und rief dem Mädchen das 
kurze Wort zu: 

„Sethron!“ 
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Das Mädchen erbebte und zeigte dann mit hülfe— 
flehendem Ausdruck auf den Riegel. Der Phönizier 
hob gelaſſen ſeine Keule und ſchmetterte den Riegel 
ſammt den Bändern nieder, die ihn an die ſchwere 
Thüre genietet hielten. 

Die Thüre flog knarrend auf — der Edomiter 
ſtürzte hervor — 

„Jpa!“ rief er in Tönen der Angſt und der Zärt— 
lichkeit — 

Da ſagte der ſidoniſche Mann mit rauher und 
dennoch zitternder Stimme: 

„Sohn Edoms — ſie hat dich gerettet — deine 
Treuen ſind draußen verſteckt — aber der Egypter 
kömmt!“ 

Reſon blieb vor dem Sidonier mit einem Ausruf 
ſtehen und reichte ihm ſtürmiſch die Hand. 

Iva ſtand einige Schritte von dieſer Gruppe ent— 
fernt und die Königin der Wüſte verſtummte. 

Da erhob ſich ein plötzliches Geräuſch vor der 
Hütte, wie Waffenlärm — dann ſtürzte eine zitternde, 
dürre Geſtalt mit verſtörtem, dunkeln Geſichte herein, 
den funkelnden Dolch in der Hand. s 

„Ha, Retterin!“ ſchrie der Egypter ſo wüthend 
als verzweiflungsvoll, „du haſt ihn befreit“ — 

Der Egypter ergriff Iva's zarte Achſel wie mit 
Geierklauen, ſchüttelte ſie heftig, daß die Fürſtin laut 
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aufſchrie, und hob den Dolch mit verzerrten Geſichts— 
zügen empor — 

Das Folgende geſchah mit blitzähnlicher Geſchwin— 
digkeit. 

„Iva — er tödtet ſie!“ rief der Edomiter faſt 
betäubt von dem Anblicke der Gruppe, und dann 
ſtürzte er mit wankendem Schritte auf Sethron zu — 

In der offenen Thüre erſchienen Sethron's Söld— 
ner kämpfend mit Reſon's Treuen — 

„Den laſſe mir!“ — ſchrie der Phönizier mit 
donnernder Stimme und einen Moment ſpäter ragte 
ſeine rieſige Geſtalt neben Sethron empor und ſein 
eiſerner Arm faßte des Egypters niederfahrende, mit 
dem Dolche bewaffnete Rechte, und bog ſie gewaltſam 
zurück, daß Sethron gellend aufſchrie und zurück— 
taumelte — 

„Und ſomit nimm deinen Lohn, Verräther!“ 
brüllte der Phönizier und ſeine Keule wirbelte über 
dem Haupte des Egypters — 

Iva ſtieß einen lauten Schrei aus, und ſank be— 
wußtlos in Reſon's Arme, als eine gräßlich verſtüm— 
melte Geſtalt zu ihren Füßen niedertaumelte, und der 
ſidoniſche Mann ruhig ſeinen ſchweren Fuß auf die 
ſchauerlichen Reſte ſetzte. 

Die Niederlage der Söldner Sethron's war in 
wenigen Minuten entſchieden. 
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Der Sivonter entriß Einem der Todten ein 
Schwert, drückte es in Reſon's Rechte, winkte dann 
den Männern der Wüſte den geliebten Führer und die 
ohnmächtige Fürſtin zu umgeben, und raſch und flucht— 
ähnlich wälzte ſich der Zug nun aus der Hütte und 
verſchwand in der Dunkelheit, ehe die aufgeſchreckten 
Bewohner der nächſten Umgebung ſich aus ihren 
Hütten hervorgewagt hatten. 

Betäubte Schläfer und Todte lagen in der Hütte 
Dathan's wüſt durcheinander, während einige wenige 
der Söldner Sethron's, welche entkommen waren, 
ſchreckenvoll davon eilten, um ſo unglückliche Nachricht 
nach Bezetha zur Grotte des Propheten zu bringen. 

Die Fürſtin der Sabäer kehrte nach dem Palaſte 
zurück, den ſie bewohnte. Es waren wenige Worte, 
welche ſie mit Reſon ſprechen konnte. Der Edomiter 
eilte mit ſeinen Treuen fort. 

Die Königin aber hatte ihn gerettet, und dieſe 
Rettung war vollkommen gelungen. 
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XXIX. 


Richtet zu, daß man die Kinder ſchlachte 
um ihrer Väter Miſſethat willen, daß ſie 
nicht aufkommen und das Land erben und 
den Erdkreis voll Städte machen! 

Jeſaja XV, 21. 


Die Grotte des Propheten auf Bezetha war in 
der Nacht, wo Reſon ſeinem Kerker entriſſen wurde, 
von einer bleichen Oellampe mühſam erleuchtet, und 
die düſtere Geſtalt des Propheten ragte am Eingange 
der Höhle empor, und zwar in ſolcher Stellung, daß 
das Licht der Lampe nur ſchwach das Geſicht des 
Propheten ſtreifte. 

Der düſtere, tiefſinnige Mann blickte in das öde 
Gefilde um Bezetha nieder, wo kein Lichtſtrahl fun— 
kelte, denn es war ſpät in der Nacht und die einſamen 
Hirten der Gegend hatten die Feuer ausgehen laſſen 
und ſich im Graſe dem Schlummer übergeben. 

Es war eine öde, reizloſe Szene, dieſes Gefilde 
mit ſeinen Hügeln, obwohl der morgenländiſche Him— 
mel mit ſeinen prangenden Lichtern darauf nieder— 
funkelte. 
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Die Geſtrüppe auf den Hügeln rauſchten und die 
ſchwere Nachtluft zog ſtoßweiſe in das Thal hernieder, 
und dies war das einzige Geräuſch, welches vernom— 
men wurde. 

Oberhalb der Grotte funkelte noch eine Lampe 
durch die Nacht, und bezeichnete mit ihrer ſchwachen 
Flamme die Hütte, wo die Edomiterin gefangen ſaß. 

Dieſe beiden Lichtpunkte, welche aus der Grotte 
und aus der Hütte hervorſchimmerten, konnten in der 
Tiefe des Thales für Sterne angeſehen werden, da 
ſie ſehr hoch auf dem Berge ſich befanden. 

Der Prophet ſtand, wie geſagt, vor dem Eingange 
der Höhle, ſo, daß die Lampe, welche in ſeinem Rücken 
brannte und mit bleichem Scheine aus der Höhle 
drang, den hohen Mann in eine eigenthümliche, dü— 
ſterrothe Beleuchtung verſetzte, wobei ſeine hagere 
Geſtalt und das nachdenklich gebeugte Haupt beſon— 
ders hervortraten. 

Er hielt die Arme verſchränkt über der Bruſt und 
ſtarrte in die dunkle Tiefe des Thales nieder. Sein 
Geiſt gefiel ſich in dieſer Einſamkeit, und in dieſer 
geräuſchloſen Nacht. — Plane voll Energie und die 
Umriſſe einer großartigen Zukunft ſtiegen in ſolcher 
Umgebung vor dem ſcharfen Geiſte des Propheten 
empor. 

Jetzt eben beſchäftigten ihn peinliche, drängende 
Verhältniſſe — die Geſtalten Zeruha's und Jerobeam's 
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ftiegen vor ihm empor — und der harte, unerbittliche 
Prophet bebte vor Zorn, wenn er der Schmach ge— 
dachte, welche ein gemeines, abgöttiſches Weib über 
Iſraels Helden, über Iſraels künftigen König brin— 
gen konnte. 

Er ſelbſt, der Harte, Unerbittliche hatte bereits 
einen Entſchluß gefaßt, ſich dem Helden Iſraels nie 
gänzlich zu enträthſeln, nie feine Abkunft einzugeſtehen, 
ihm Freund und Rathgeber und nie etwas Theueres 
zu ſein. 

Das Alles war ſein Entſchluß, obwohl ſein har— 
tes, gealtertes Herz brechen wollte ob der kläglichen 
Ausſicht, ſich nie Vater nennen zu hören von gelieb— 
ten Lippen, von Iſraels Helden, den er bewacht und 
erzogen, an dem er mit abgöttiſcher Liebe hing, für 
den er die Wüſte und feindliche Reiche durchzogen, 
für den er alle ſeine Schlauheit und Beredſamkeit 
aufgewendet, damit das Kind — das er nie das ſei— 
nige nennen wollte — König Iſraels werde. 

Aber in der Seele des Propheten war eine eiſerne, 
unbezwingbare Kraft, und trotz dieſer in ſeinem 
Herzen einzigen, abgöttiſchen Liebe, erkannte er doch 
klar: daß Jerobeam's Anſehen und die Größe, welche 
er zum Theil durch das Geheimniß ſeiner Geburt 
und Jugend erreicht, in den Augen Iſraels unwieder— 
bringlich verloren gehe, wenn es bekannt werde, daß der 
Retter und Held — der ärmlichen Hütte eines Propheten 
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und dem verfluchten Schooße einer Abgöttiſchen ent— 
ſproſſen ſei. 

Dem Ehrgeize und Jerobeam's großartigen Hoff— 
nungen opferte der Prophet die einzige Empfindung, 
die er noch beſaß, und er war ſtolz auf dieſe grauſame 
Energie, denn er fühlte, daß er hiedurch feinem Lieb— 
ling nütze. 

Man kann ſich demnach die Wuth vorſtellen, 
welche den Propheten ergriff, als das plötzliche Auf— 
treten Zeruha's das bereits gewonnene Anſehen Je— 
robeam's in ſo bedeutende Gefahr brachte. Eine Ent— 
deckung war möglich und faſt gewiß, wie der Prophet 
glaubte, denn er wußte von jenem Pergamentblatte, 
welches Jerobeam von ſeiner nie gekannten Mutter 
beſaß und eifrig bewahrte. 

Zwar hatte Jerobeam zu Ezjon-Geber von der 
ſabäiſchen Fürſtin Genügendes über Stand und Ab— 
kunft ſeiner Mutter erhalten, aber dennoch waren die 
eines Theils dunkeln Andeutungen jenes Abendes 
noch nicht im Stande ein heimliches Gefühl der 
Zärtlichkeit auszurotten, welches Jerobeam in ſei— 
nem ſtolzen ehrſüchtigen Herzen trug, und wel— 
chem das Pergamentblatt feine Aufbewahrung ver— 
dankte. 

Dem Allen zu Folge mußte dem Propheten un— 
endlich viel an der Gefangennehmung und noch mehr 
an dem Stumm-Machen der Edomiterin liegen. Dieſe 
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peinliche Beſorgniß hatte mehr als einmal ſchon ſei— 
nen düſtern Fanatismus zu einem wilden Entſchluße 
aufgereizt — denn ſeine Seele ſchob alle Sünden dem 
Mädchen zu, welches ſeine Jugend verführt und ſün— 
dig gemacht hatte, und nun da das ſchuldloſe Mäd— 
chen zur leidvollen, kinderloſen, einſamen Frau ge— 
worden, bewahrte er noch immer den Groll frü— 
herer Tage gegen die Arme. Und es war ein Unglück 
für Zeruha, es war in des Propheten Auge ihr ſchwer— 
ſtes, todeswürdiges Verbrechen, daß ſie Jerobeam 
erkennen und ein Geheimniß verrathen konnte, welches 
die Kraft des Aufruhrs vielleicht auf immer zu läh— 
men fähig war. 

Der Prophet, trotz ſeiner unerbittlichen Härte, 
konnte zu keinem feſten Entſchluſſe kommen, ſondern 
gab ſich düſtern Muthmaßungen und verbrecheriſchen 
Wünſcheu hin, deren Nichterfüllung ſeinen Haß gegen 
die Edomiterin täglich aufſtachelten. 

Aus dem Wachſen dieſer peinlichen Beſorgniſſe 
entwickelte ſich langſam eine ſchwere Entſcheidung über 
Zeruha. Die ſtarke Seele des Propheten konnte dieſen 
Zuſtand des Zweifels nicht auf die Länge ertragen, 
es mußte bei ihm eine That dieſen quälenden Zuſtand 
abſchließen. 

Dieſe That konnte keinen andern Zweck haben als 
Zeruha's Eriftenz zu zerſchmettern — oder das Ge— 
heimniß auf ihrer Zunge unſchädlich zu machen. 
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Die Folge der erſtern That wäre ein feiger, 
ſchändlicher Mord geweſen — allein dieſe That war 
leicht! 

Die Folge der Zweiten war Vernichtung von Ze— 
ruha's Bewußtſein — Wahnſinn — ein ungeheurer 
Schmerz — aber dieſe That war ſchwer. 


Der Prophet ſtand noch immer am Eingange der 
Höhle, obgleich die Nacht weit vorrückte, und die 
Sterne immer voller und heller am blauen Himmel 
funkelten. Für einen einſamen Zuſchauer wäre etwas 
Unheimliches, etwas Unergründlich-Gefährliches in 
dem regungsloſen Hinbrüten dieſer hohen Geſtalt 
gelegen. 

Alle jene peinlichen Beſorgniſſe, welche dem Leſer 
in ihrer Folge mitgetheilt worden ſind, drängten ſich 
in kurzen, abgebrochenen, oft verwirrten Selbſtge— 
ſprächen von den Lippen des Propheten. Der nämliche 
Gedanke, der nämliche finſtere und wieder verworfene 
Entſchluß kehrte mehrmals in die Seele des Prophe— 
ten zurück, ohne unabänderlich gefaßt zu werden. 

Ahija unterlag dieſer Qual nicht, aber ſeine Seele 
wurde tiefer und tiefer erſchüttert, bis er endlich gleich 
allen fanatiſch-religibſen Menſchen in feiger Zer— 
knirrſchung auf die Kniee ſank, ſeine Hände zum 
Himmel emporhob und ein wildes, troſtloſes, de— 
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müthiges und wieder frech in das Geſchäft des 
alleinigen Rächers greifendes Gebet hervorſtieß: 

„Jehovah — Führer — Rächer —“ betete der 
heilige Mann von Silo, „um deines Knechtes Reue 
willen, laß' dieſe Stunde des Zweifels von hinnen 
ſchwinden, und gib meiner Seele wieder die alte Kraft! 
— Ich horche vergebens deiner Entſcheidung, Don— 
nerer — ich ſtehe wie ein rathlos Kind — aber mein 
Vertrauen iſt felſenfeſt, denn du haſt meinem Sohn 
zehn Stämme verſprochen! — Ich winde mich vor 
deiner Größe, Donnerer — ich winde mich wie ein 
Wurm, denn dieſe Demuth vernichtet mich — aber 
thue auf die Stimme deiner Entſcheidung, laß' deinen 
Knecht ſie hören! — Laß' mich einen mahnenden 
Blitz ſeh'n! — Einen drängenden Donner hören! — 
— Jehovah, Führer, Rächer —ich bin vernichtet zu dei— 
nen Füßen, denn du vernimmſt meine Stimme nicht!“ 

Der Prophet keuchte erſchöpft, er ſchlug ſeine ge— 
bückte Stirn wider den Felſen, er erwartete einen 
Blitz, einen Donnerſchlag. 

Aber er hob ſein Auge nicht zu dem blauen, von 
friedlichen, ſchimmernden Geſtirnen durchzogenen Him— 
mel empor — ſeine fanatiſche Seele wußte an dieſer 
ſchönen Wölbung ihren donnernden Jehovah nicht zu 
bewundern! — Er hielt feinen Jehovah für den Gott 
der Strafe, der Unglückliche! 

Nichtsdeſtoweniger galt der heilige Mann von 
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Silo für einen Erleuchteten Jehovah's, und feinem 
Blicke waren die Geheimniſſe des göttlichen Geſetzes 
enträthſelt. 

Mutter Iſis gab andere Geſetze — und das war 
der Fluch Edoms! Die Kinder Edoms beteten milde 
Götter an, und in ihre Herzen waren nicht jener Haß 
und jene Grauſamkeit geſtreut, welche den Kindern 
Iſrael eigen. Und darum erlagen die Kinder Edoms 
dem Fluche eines ungerechten Verhängniſſes. 

Raſche Schritte kamen plötzlich von oben herab, 
eilten neben der Grotte hernieder und gleich darauf 
ſtand ein bewaffneter Mann vor dem Propheten. 

Dieſer erhob ſich, ſtrich mit der Hand über die 
Stirne und fragte dann mit gemäßigter, obwohl noch 
immer leiſe bebender Stimme: „Was gibt es, 
Dathan?“ 

Der Bezeichnete, welcher die Pflicht erhalten hatte, 
die Edomiterin zu bewachen, während ihr Stamm— 
genoſſe innerhalb Jeruſalem gefangen gehalten wurde, 
erwiederte mit geflügelter Zunge: 

„Heiliger Mann, Jerobeam iſt bei der Edomiterin 
eingedrungen, indem er mir und meinen Gefährten 
mit den Waffen drohte. Jetzt eben hat er eine Unter— 
redung mit ihr.“ 

Der Prophet ſtieß einen Ausruf hervor, welcher 
einem Gebrülle ähnlich war. Er packte den Boten bei 
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beiden Armen, als wolle er ihn in augenblicklicher 
Wuth an die Felſen ſchleudern — aber bald ließ er 
ihn wieder los, ergriff ſeinen Stab und rannte ſogleich 
zu der Hütte empor, dem erſtaunten Hebräer blos mit 
erſtickter Stimme zurufend: „Folge mir!“ 

Der Hebräer leiſtete dem Gebot augenblicklich 
Folge, und nach einer kurzen Viertelſtunde erreichten 
Beide die Hütte, wo Dathan in Folge einer heftigen Ge— 
berde des Propheten zuerſt an die Thüre, dann an einen 
der Fenſterläden ſchlich und hinein horchte. Sein Ge— 
noſſe in Bewachung der Edomiterin, welcher mit blanker 
Waffe an der äußern Thüre ſtand, geſellte ſich zu ihm, 
und Beide kamen nach einer kurzen Weile auf den 
Propheten zu. 

„Sie reden miteinander — man kann ſie ſehen 
und hören,“ ſagte Dathan mit gedämpfter Stimme 
und zeigte auf den halboffenen Fenſterladen. 

„Erſt will ich ſehen — und hören, wie weit ſie 
fchon find,“ murmelte der Prophet mit bebender 
Stimme, und drückte ſein verzerrtes Geſicht leiſe an 
den Fenſterladen 


a 
. 


XXX. 


Ich habe Kinder auferzogen und ſie erhö— 
het, aber ſie ſind von mir abgefallen! — 
Ein Ochſe kennet ſeinen Herrn und ein 
Eſel die Krippe feines Beſitzers. Aber Sfrael 
kennt mich nicht! Mein Volk vernimmt 
nichts! f 

Jeſa ja u 


Die Hütte beſtand aus einem geräumigen, ziemlich 
ärmlich eingerichteten Hauptgemache, und einem klei— 
nern Raume, deſſen Thüre verſchloſſen war. Zwei 
Lampen brannten auf einem aufgerichteten ſtumpfen 
Holzblocke und erleuchteten den Raum zur Genüge. 

Man erblickte einen Mann und eine Frau, welche 
miteinander ſprachen. 

Die Edomiterin ſtand mit entſetzlich bleichen und 
verſtörten Augen vor Jerobeam. Ihre Kleidung war 
unordentlich, denn ſeit der Nacht, wo ſie gefangen 
worden, hatte ſie dieſelbe weder vertauſcht noch geord— 
net, da die gehäuften Unfälle ihren Geiſt gänzlich 
niedergedrückt hatten. 

Jerobeam ſtand mit ungleich größerer Ruhe vor 
der bebenden Matrone, doch konnte man aus der Be— 
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wegung ſeiner Züge auf ebenfalls erregte Empfindung 
ſchließen. 

Die Edomiterin, höchſt erſtaunt ob dem Anblick 
des jungen Mannes, hing mit fieberhafter Neugier an 
ſeinen Lippen, denn er ſprach eben von dem Grunde, 
welcher ihn zu ihr geführt habe. 

„In jener Nacht,“ ſchloß er, „wo ich deine 
Stimme zum erſten Male hörte, klangen die Töne 
derſelben bis in mein Herz, und weckten dort eine 
weichere Empfindung, als Jerobeam in ſich zu tragen 
pflegt. Dann hörte ich, du ſeiſt unglücklich und gefan— 
gen — es ſchlug auch ein geheimnißvolles, ſeltſames 
Gerücht an mein Ohr von deinen Schickſalen — und 
ſiehe, ich bin gekommen, um dich zu fragen.“ 

Die Edomiterin blickte den Sprecher noch immer 
ſtumm und ſcheinbar bewußtlos an. In ihrem Geiſte 
brauſte und gährte es; — ihr Herz ſtockte beinahe; — 
die fiebernde Erwartung und Sehnſucht vieler Jahre 
ſchien ihr plötzlich ein Ende zu nehmen; — eine Em— 
pfindung geheimnißvoller Liebe drängte ſich zu Je— 
robeam. 

Sie legte die zitternden, mager gewordenen Hände 
auf ſeinen Arm und konnte nichts mehr ſtammeln, 
als’; „Weiter, weiter!“ 

„Du willſt,“ ſagte Jerobeam etwas erſtaunt, 
„den Sinn jenes Gerüchtes erfahren? Die erſte 
Nachricht deſſen klang in mein Ohr, da ich zu 

1 * 
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Ezjon-Geber weilte, und mit der Königin der Sabäer 
ſprach“ — 

„Die Königin der Sabäer!“ ſchrie Zeruha im tau— 
melnden Entzücken und unwillkürlich drückte ſie Jero— 
beams Hand an ihre Bruſt, während ihre thränenüber— 
ſtrömten Augen flehend zu ihm emporgerichtet waren. 

„Ja,“ wiederholte der Hebräer, „dies Pergament 
berief mich gen Saba, ſo ich meine Mutter finden 
wolle.“ — 

Ein Schrei des Entzückens, in welchem alle über— 
ſtandene Angſt und alle Mutterliebe des glücklichen 
Momentes zuſammengedrängt war, entfloh Zeru— 
ha's Lippen. Sie ſank kraftlos in die Knie, ſie küßte 
das ergriffene Pergament, ihre Augen ſtrömten von 
Thränen über, und ihr Mund hauchte die ſeligſten 
Worte ihres Lebens: 

„Mein Kind — du biſt mein Kind!“ 

Und als habe ihr die ausgeſprochene Wahrheit 
deſſen alle verlorne Kraft wiedergegeben, ſprang ſie 
empor, ergriff Jerobeam's Hand, und, faſt irre ge— 
worden durch die Erſchütterung des Augenblickes 
küßte fie dieſelbe mit kindiſchem, weinendem Entzücken, 
als ſeien es noch immer die Händchen jenes zarten, 
hülfloſen Säuglings, welcher ehemals von ihrem 
Herzen geriſſen worden. 

Jerobeam ſchien durch dieſe ſtürmiſche Freude eher 
überraſcht als beglückt. Er zog ſeine Hand zurück, und 
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ſo tiefe und innerliche Bewegung aus ſeinen Zügen 
ſprach, ſo runzelte er doch die Stirne. Es war für den 
ehrſüchtigen Krieger etwas Ueberraſchendes, ſogar 
Niederſchlagendes, fo plötzlich eine Mutter gefunden zu 
haben, die an Stand und Abkunft ſo tief ſtand. Ein 
Kampf prägte ſich in ſeinem ganzen Weſen aus, doch 
hatte eine harte Entſchloſſenheit augenſcheinlich die 
Oberhand. 

Die glückliche Mutter aber bemerkte dies Alles 
nicht, ſie trat einen Schritt zurück, ſchlug die Hände 
zuſammen und betrachtete ihr Kind mit ſo ſtrahlender 
Freude, daß ihre eben noch ſo bleichen Züge jeden 
Ausdruck der Erſchöpfung verloren. 

„Mein Kind, mein Kind!“ rief ſie mit tiefer, faſt 
wilder Liebesbegeiſterung, „ich bin deine Mutter — 
ich band dem Säugling, den man mir raubte, dies 
Pergament auf die Bruſt — du biſt mein Sohn, 
mein Sohn — o gnädige, rettende Mutter Iſis, ich 
habe meinen Sohn! Er iſt nicht verloren, er iſt heim— 
gekehrt zur Hütte ſeiner Mutter, er hat mich geſucht 
und hat mich gefunden — o mein Sohn, mein Sohn!“ 

Ihre Thränen floſſen unaufhaltſam, ihre Worte 
erſtickten, ſie ſtreckte blos ſehnſüchtig die Arme aus, 
als erwarte ſie, der Sohn werde die verlorene, wie— 
dergefundene Mutter umarmen wollen. 

Aber Jerobeam ſtand mit düſterem Trotze da, und 
ſein Herz theilte bei Weitem nicht die Erſchütterung, 
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welche ſich Zeruha's bemächtigt hatte. Dieſe feine 
Kälte war übrigens durch keinen Zweifel an ſeiner 
Mutter veranlaßt. Ein ruhiger Verſtand hätte freilich 
noch manche Erläuterungen gewünſcht, aber das wilde 
Entzücken, die rührende Geſtalt der Matrone ſprachen 
ſo mächtig, daß hier kein Zweifel mehr möglich war. 
Der Hebräer blieb aber trotzig, weil er ſich entſchloſſen 
hatte, dieſer Mutter gegenüber trotzig zu bleiben. 

Was hatte Iſraels Held, Iſraels künftiger König 
mit dieſem weinenden Weibe zu ſchaffen? — Dieſe 
Thränen, dieſes entzückte Geſchrei flößten ihm nur 
Beſorgniſſe ein — ſeine Ehrſucht ſah eine Schmach 
vor ſich, ein niedriges Verhältniß — 

Die glückliche Tochter Edoms bemerkte nichts. 
Für ihr Entzücken war der finſtere Ausdruck auf des 
Sohnes Stirne nicht leſerlich. Sie ſah ihn vor ſich 
einen blühenden, prangenden Mann, und Stolz und 
Liebe machten ihre Berauſchung vollſtändig. 

Sie ſchmiegte ſich faſt zitternd an ihn und rief in 
melodiſchen, durch tiefe Empfindung, welche ſich darin 
ausſprach, rührenden Tönen: 

„O mein Sohn, mein Sohn! — Lange, lange 
Jahre erwartete ich dich in der einſamen Hütte, und 
weinte täglich, und betete zur gnädigen Iſis, daß 
ſie dich ſende in die öde Hütte deiner Mutter. — 
Mein Sohn, mein Sohn, wie glücklich machte uns 
die gnädige Iſis! O wie du ſchön und ſtark biſt, 
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und voll kühner, prangender Anmuth! Mein Sohn, 
ich bin betäubt — o ich bin ſo ſtolz, ſo glücklich! Ich 
ſtehe neben dir — ich fühle deinen Athem, ich berühre 
deine Hände — o mein Sohn, mein Sohn, wie glück— 
lich macht mich dein Anblick!“ 

Sie umſchlang ihn mit den Armen, zitternd, ſchüch— 
tern, fait wie ein junges Mädchen feinen erſten Gelieb— 
ten umſchlingt, denn der Anblick des Sohnes war ihr ja 
ein neues Glück, und die Mutterliebe nur eben auf— 
geblüht in wilden, entzückenden Trieben und unge— 
bändigtem Drängen. Darum umſchlang ſie ihn ſchüch— 
tern — ſie war ja dieſes Glückes noch nicht gewöhnt. 

Ach, ſie war unendlich rührend bei all' ihrem 
Entzücken, dieſe glückliche Mutter. Trotz der bebenden 
Freude in allen ihren Geberden lag doch der Schmerz 
in ihrem abgehärmten Geſichte, in ihrer gebeugten 
Geſtalt, und dieſe trunkene Freude blitzte nur darüber 
hin, wie ein Lichtſtrahl über einen düſtern Hain. 

Jerobeam ſtand von ihren Armen umſchlungen 
— ſeine Bruſt war in Bewegung — die Ruhe ſeiner 
Züge rang mit mächtig hervorbrechenden Empfindun— 
gen — — dennoch beſchwor der ehrſüchtige Krieger 
ſeine hartnäckige Entſchloſſenheit wieder herauf und 
rang nach Ruhe. Noch floſſen Zeruha's Thränen, als 
er ſich ſchon ihren Armen entrungen hatte, und mit 
trotzigem, und dennoch bewegtem Weſen ſie anſchaute 
und anredete. 
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„Du biſt fröhlich,“ ſagte er, „weil du einen 
Sohn gefunden haſt — aber eh' ich mich in deine 
Arme werfe, ſage mir, kennſt du meine Zukunft, die 
Zukunft deines Sohnes?“ 

Die Edomiterin ſtreckte ihre Arme aus, ihre Augen 
ſtrahlten von feuriger Zärtlichkeit. 

„Deine Zukunft? O in Zeruha's Armen und in 
Zeruha's Hütte wird dir eine ſelige Zukunft voll 
Liebe erblühen. Wir wollen fort von hier ziehen 
mein Sohn, fort, fort, denn hier liebt uns Niemand. 
Wir wollen an die Berge Seir ziehen, oder unter die 
Zelte Saba's — dort ſind unſere Stammgenoſſen. 
O mein Sohn, mein Sohn, wie glücklich werden wir 
ſein unter den Zelten Sabas!“ 

Und ſie ließ ihn nicht wieder ſprechen, ſie ergriff 
ſeinen Arm, und da ihre Blicke auf ihre Umgebung 
fielen, ſchauderte ſie zuſammen und rief mit bebender 
Stimme: 

„O mein Sohn — führe mich weg von hier — 
O du wirſt mich retten, du biſt ſtark und kühn, du haft, 
ein Schwert, du retteſt deine Mutter. Ja, du biſt ge= 
kommen, fie zu finden und zu retten! O darum, dar⸗ 
um biſt du gekommen, mein Sohn, mein rettender 
Sohn?“ 

Und fie küßte ſeine Hände, feine Arme voll wahn⸗ 
ſinnigen Entzückens, ſie wäre auf die Kniee vor ihm 
geſunken, wenn er ſie nicht gehalten, denn ſie betete 
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ihn an, weil ſie plötzlich durch ſeinen Beſitz unermeß— 
lich reich geworden war, reich an Liebe und Glück, wie 
fie wähnte — — und alle Empfindungen ihrer Seele. 
ſo lange aufgeſpart und unterdrückt, jubelten voll tiefer 
Leidenſchaft zu dem Sohne empor, zu dem verlorenen, 
wiedergefundenen Kinde! 

Aber der Krieger ſtand noch immer trotzig da, ob— 
gleich ein leiſes Beben ſeine hohe Geſtalt erſchütterte. 

„Höre,“ ſagte er mit Anſtrengung und ſtockend 
— „Jerobeam kann nicht mit dir gehen.“ 

Sie zuckte zuſammen — aber nur einen Augen— 
blick währte der Schrecken. Ihre Kräfte waren ſo hoch 
aufgeregt, ſie fühlte ſich ſo glücklich, daß ſie an eine 
ſo plötzliche Zerſtörung ihrer Seligkeit nicht denken 
konnte, daß der Eindruck der Worte Jerobeam's 
augenblicklich wieder weggewiſcht wurde durch jubelnde 
trunkene Empfindungen. Ihr Geſicht ſtrahlte wieder 
von Entzücken, und ſie umſchlang wieder ihren Sohn. 
Aber nun ümſchlang ſie ihn feſt und leidenſchaftlich, 
denn ſie ſchien zu ahnen, daß er ihr geraubt werden 
könnte. 

„Wir wollen fliehen,“ flüſterte fie in leiſen, lei— 
denſchaftlichen Tönen, „wir wollen fliehen unter 
die Zelte Saba, wo dich Niemand mehr von mir 
trennen kann. Ich fürchte mich hier, ſie könnten dich 
mir rauben — — ſprich nicht, laß mich dein Ge— 
ſicht anſchauen, deine Augen, deine Lippen — — 
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o mein Sohn, mein Sohn! Wir wollen fliehen und 
glücklich ſein!“ 

Und ſie liebkoſte ihn mit einer Heftigkeit, mit einer 
Haſt, als geize ſie mit der Zeit, als wolle ſie alle 
Zärtlichkeit langer, einſamer Jahre in dieſem Au— 
genblicke äußern. Und ihre Liebkoſungen waren ſo 
fieberhaft, ſo heftig, daß ſie dem Krieger faſt wehe 
thaten. 

Seine Seele litt eine tiefe Qual — alle ſeine 
Hartnäckigkeit wankte — und doch ſuchte er mit riefi= 
ger Anſtrengung ſeine Kraft zu behaupten, und ſein 
Stolz, ſeine Ehrſucht kamen ihm zu Hülfe. 

Aber er ſtammelte faſt, als er die Worte herausſtieß: 

„Weib — eh' Alles ſich entſcheidet — wer iſt 
mein Vater?“ 

Als ſteche eine Schlange nach ihr, ſo fuhr Zeruha 
zurück. Ihr Geſicht wurde leichenblaß — ihre Augen 
ſtarrten tiefſinnig — ſie faltete flehend die Hände — 

„Frage nicht — frage nicht,“ ſtöhnte ſie und 
wollte ihr Haupt an feiner Bruſt verbergen. 

Aber er hielt ſie mit der linken Hand von ſich ab 
und rief noch härter als früher: 

„Weib — wer iſt mein Vater?“ 

Die Matrone ſtieß einen gellenden Schrei aus — 
ihr Körper bebte — Sie drängte ſich verzweiflungs— 
voll zu ihm, als ſuche ſie in ſeinen Armen Schutz 
gegen ein nahendes Ungethüm. — 
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Aber er ſtieß ſie von ſich — er ſchauderte, als er 
ſie erblickte — 

Da flog die Thüre auf und faſt ſpringend rannte 
der Prophet von Silo herein mit keuchender Bruſt 
und verzerrten Zügen — 

Jerobeam und die Matrone ſtießen bei dieſem 
Anblick zugleich einen Schrei aus. Jerobeam blieb hoch 
aufgerichtet ſtehen. Die Matrone ſank in die Kniee, 
und während ihr ganzer Körper bebte, blieb das 
Auge allein ſtarr und unbeweglich auf den Propheten 
gerichtet. 

Die entſetzliche Bewegung, welche aus dem gan— 
zen Weſen Ahija's ſprach, war durch Angſt und Wuth 
hervorgebracht. — 

Es war natürlich, daß Zeruha, als ſie den böſen 
Dämon ihres ganzen Daſeins in ſo furchterweckender 
Veränderung hereinſtürzen ſah, faſt ohnmächtig nie— 
derſank. 
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XXXI. 


Heule, du Thor, ſchreie du Stadt, du 
ganz Philifterlaud verſchmilz! Denn von 
Mitternacht kömmt ein Rauch. 

Jeſalas XIV, 31. 


Der Prophet trat an die Knieende heran, ergriff 
ſie trotz ihrem Sträuben an der Hand, und ſuchte 
ſie emporzuzerren, während er in tiefen heiſern Tönen 
ſchrie: 

„Tochter eines verfluchten Stammes — eh' neue 
Lügen über deine Lippen gehen, ſoll mein Grimm dich 
zerſchmettern!“ 

Der Prophet blickte ſein Opfer mit wildem Grimme 
an — aber er hob nicht einmal die Fauſt, denn jetzt 
— jetzt harrte er der Entſcheidung Jehovah's — die 
Wuth hatte ihn in eine Aufregung verſetzt, welcher 
jedes Wunder möglich ſchien. 

Der Prophet ſtand lange in einer horchenden 
Stellung. — — Es war eine angſtvolle, peinigende 
Gruppe! Jerobeam blickte düſter mit verſchränkten 
Armen vor ſich hin, zuweilen nur hob er den Blick 
und ließ ihn mit einem gewiſſen Entſetzen auf dem 
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Propheten weilen. Die Matrone, gewaltſam an 
den Schrecklichen herangeſchleppt, ſo daß ihr Haupt 
ſeine Gewänder berührte, ſchien bewußtlos, obwohl 
ihre Züge wie ihre Augen grelles Entſetzen aus— 
ſprachen. 

Die Pauſe war lang und angſtvoll. 


Der Grimm des Propheten ward allmählich durch 
ſcharfen, ſchadenfrohen Verſtand gezügelt, doch nicht 
geſänftigt, und nun machte er ſich mit vernichtender 
Kälte und bitterm Hohne Luft. 

„Du hoffteſt ihn dein zu nennen?“ ſchrie er und 
ſchüttelte barbariſch den Arm der Matrone. „Du hoff— 
teſt ihn mit deinen Thränen, mit deinen kläglichen 
Lügen zu erweichen? Abgöttiſches, verfluchtem Saa— 
men entſproſſenes Weib — weißt du, wer er iſt, er, 
den du Sohn nennen möchteſt, den du nie Sohn nen— 
nen wirſt?“ 

Die Züge der Matrone erhellte kein Strahl des 
Bewußtſeins — ſie ſuchte blos unter unverſtändlichem 
klagenden Murmeln ihren Arm von dem eiſernen 
Griffe des Propheten frei zu machen. Ihr Blick war 
ſtarr und beängſtigend. 

„Weißt du, wer er iſt?“ wiederholte der Prophet 
von Neuem mit triumphirender Stimme, ohne die 
ſonderbare Veränderung im Geſichte der Matrone zu 
bemerken. „Wer er iſt — du betrogene, verlaſſene 
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Mutter — du, welche der Entſproſſene deines Schooßes 
anſpeit! Wer er iſt — Iſraels Held und Hoffnung, 
der nur Ekel hat für die Erzeugerin aus dem ver— 
fluchten Stamme Edoms?“ 

Die Züge der Knieenden belebten ſich nicht. Sie 
ſchien blos thieriſchen Schmerz zu empfinden, denn 
fie wimmerte, als der Prophet fie von Neuem unbarm— 
herzig ſchüttelte. 

„Ich will dir ſagen,“ fuhr der Prophet fort in 
hohlen, und dennoch verſtändlichen Tönen, „dein 
Sohn iſt Iſraels Hoffnung, iſt Iſraels Morgenroth, 
iſt Iſraels Held!“ 

Die Stimme des Propheten ſchloß in gellenden 
Lauten: 

„Dein Sohn iſt Iſraels König!“ 

Da bebte die Matrone — eine raſende Freude 
verklärte ihr Angeſicht — ihre Augen traten aus den 
Höhlen faſt hervor und dann ging ein ſchneidendes, 
wahnſinniges Geſchrei von ihren Lippen: 

„Mein Sohn iſt Iſraels König!“ 

Sie brach in unbändiges, raſendes Gelächter 
aus — ſie lachte, als lache die Hölle aus ihren 
Zügen — ſie lachte bewußtlos voll gräßlichen Ent— 
zückens. 

Jerobeam bebte zuſammen — alles Blut verließ 
ſein Herz — er wich zurück und ſchlug mit einem 
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dumpfen Schrei die Hände vor das Angeſicht, als 
ſcheue er ſich etwas Entſetzliches zu ſchauen. 

Der Prophet ſchleuderte die Unglückliche zurück — 
er betrachtete ſie mit einem Blicke, in welchem anfangs 
eine gewiſſe Angſt lag. 

Sie wälzte ſich am Boden und ſchrie unter fort— 
währendem Gelächter: 

„Mein Sohn iſt Iſraels König!“ 

Der ſtiere Blick des Propheten leuchtete allmäh— 
lich auf in abſcheulicher Freude. 


— — — — — — — — — 


Es war klar — ſie war wahnſinnig geworden. 

Der Prophet ſah ſeine ſchändlichen Wünſche er— 
füllt — fie konnte fein Geheimniß nicht mehr ver— 
rathen — Jerobeam's Vermuthungen waren leicht 
zu beſiegen. 


— — — — — — — — — 


Der Prophet und Jerobeam ſtanden einander 
gegenüber, der Prophet kalt und ruhig, Jerobeam aller 
Faſſung vollkommen beraubt, von Entſetzen nieder— 
geſchmettert, nur das Lachen der Wahnſinnigen 
hörend. 

Der Prophet murmelte nach einer langen Pauſe 
vor ſich hin. 

„Er wird kein Leid um ſie tragen — er wird 
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Iſraels König und vergißt fie — — Jehovah's 
Hand hat die Entſcheidung gebracht und ihren Geiſt 
umhüllt!“ 

Und der fanatiſche Mann von Silo kniete nieder, 
und dankte zerknirrſcht feinem Jehovah für die gelei— 
ſtete Hülfe. 

Denn wer anders konnte die Sünderin vom 
verfluchten Stamme ſo gerecht und ſo fürchterlich 
ſtrafen? 

Da ſtürzte ein bleicher, erſchrockener Krieger 
herein — es war einer von Sethron's Kriegern. 

„Reſon iſt befreit — Sethron erſchlagen!“ ſchrie 
der Söldner. 

Der Prophet erhob ſich. Es war keine Vers 
änderung in feinen Zügen zu bemerken, wäh— 
rend Jerobeam zurückwich. Aber eine Bildſäule 
konnte nicht regungsloſer daſtehen als der getäuſchte 
Prophet. 

Da warf ſich ein zweiter Krieger herein mit ſtür— 
miſchem Weſen, in eilender Haſt. Er war von dunkler 
Geſichtsfarbe, trug einen Turban und ſeine ganze 
Kleidung war von Staub bedeckt. Ehe der Pro— 
phet fragen konnte, ſchrie er in der Sprache der 
Egypter: 

„Die Krieger des Pharao ſtehen an Iſraels 
Grenzen — Amalek iſt abgefallen von Salamo — 
ſollen wir den Siegerſchritt auf Zion lenken?“ 
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Das Auge des Propheten leuchtete auf in trun— 
kener, mächtiger Freude. Er ergriff heftig Jerobeam's 
Arm und rief in Tönen unverholenen Entzückens: 

„König von Iſrael — für welche dieſer Nach— 
richten ſparen wir die größere Ueberraſchung?“ 
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Fünftes Buch. 


Das Opfer auf Dion. 


Deine Pracht iſt herunter in's Grab ge— 
ſtoßen, ſammt den Tönen deiner Stimme! 
— Wie biſt du vom Himmel gefallen, du 
Morgenſtern, du Sohn der Morgenröthe ! 


Jeſaja XIV, II. und 12 


XXXII. 


Hebet ein Panier auf, auf einem hohen 
Berge! Rufet ihnen mit lauter Stimme 
werfet die Hand auf, daß wir einziehen durch: 
die Thore der Fürſten! 

Jefaja III. 2. 


Die heilige Stadt ſchlummerte noch. Aber die Ge— 
ſtirne waren erloſchen, und im Oſten brach ein zartes 
gelbes Leuchten über dem Horizonte empor. Der Him— 
mel war blau und gänzlich wolkenlos, und ſchauernde 
Morgenlüfte eilten unter ſeinem Gewölbe hindurch, 
und rauſchten hinab auf die Bäume des Oelberges 
und die felſigten Straßen von Jeruſalem. 

Die tiefſte Einſamkeit lag über der großen Stadt. 
Die Thore waren verſchloſſen und die Wächter lehn— 
ten verſchlafen vor den gewaltigen Flügeln. 

Um dieſe Zeit ſtanden zwei Männer auf einem 
freien Platze innerhalb des Thores Gennath, wel— 
ches aus den Umgebungen von Zion nach Bezetha 
führte. 
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Diefe Männer waren ganz allein, und befteten 
aufmerkſame, ſinnende Blicke auf die großen und 
prächtigen Gebäude, welche den Abhang des Felſens 
Zion bedeckten, und deren Höchſtes und Stolzeſtes der 
Pallaſt des Königs war. 

Der Pallaſt nahm ſich um ſo gebietender aus, als 
er von befeſtigten Werken umgeben war und nach drei 
Seiten hochragende Baſteien vorſtreckte, mit der vierten 
Seite jedoch an die prächtigen Gärten des Königs ſtieß 

Die beiden erwähnten Männer, welche im Grauen 
der Morgendämmerung den Pallaſt des Königs be— 
trachteten waren der Prophet von Silo und Jero— 
beam. 

Es war der dritte Morgen, nachdem Reſon befreit 
worden war. 

Unterdeſſen hatten ſich zu Jeruſalem gro ſchrek-, ße. 
kenerregende Gerüchte vom Anrücken der Egypter ver— 
breitet, und eine dumpfe Vorahnung einheimiſcher 
Aufſtände bedrückte das Volk. Ohne daß genaue 
Kunde von den verwegenen Planen des Propheten 
und Jerobeams vernommen worden, zogen dennoch ver— 
wirrte Muthmaßungen unter dem Volke umher, das 
Haus David's werde dem aufrühreriſchen Angriff 
eines jüngeren, kraftvollen Geſchlechtes erliegen. 

Und eine andere traurige Nachricht machte die 
Beſtürzung erſt zur allgemeinen und gänzlich troſt— 
loſen. König Salomo war plötzlich dem hohen Alter 
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erlegen, und lag zum Tode krank auf Zion. Da hatte 
denn der Muth alle Anhänger des uralten, erlauchten 
Königshauſes verlaſſen, und ein Zagen und düſteres 
Trauern ging durch alle Stämme Iſrael's. 

Ahija und Jerobeam ſprachen am Morgen eines 
großen, entſcheidenden Tages von der Burg des ſter— 
benden Königs. 

„Höre, du König von zehn Stämmen,“ ſagte der 
Prophet mit ſeiner hartnäckigen, düſteren Begeiſte— 
rung; „an allen den Zeichen, die Jehovah um uns 
herum thut mit der geheimnißvollen Hand ſeiner All— 
macht, kannſt du erſehen, daß unſer Kampf nach ſei— 
nem Wohlgefallen ſei. Siehe, die Vorhut der Egypter 
hat die Gefilde Bethlehems erreicht, und der König iſt 
im Sterben! Kannſt du zweifeln an unſerem Siege?“ 

„Heiliger — weiſer Mann,“ verſetzte Jerobeam 
raſch, „die Stunde des Aufruhrs findet meinen Stahl 
geſchwungen und meinen Arm bereit. Aber du ſiehſt 
mich ſinnend und faſt traurig. Ich will dir die Urſache 
deſſen geſtehen: jenes unglückliche Weib, welches jetzt 
Edom's Gefilden wahrſcheinlich im Wahnſinn zulief, 
und welches ſich für meine Mutter ausgab, jenes Weib, 
ſage ich dir, dauert mich. Sie iſt meine Mutter; — 
ſie ſagte keine Lüge. Und ſeit jener Stunde bebe ich 
faſt vor dem Geheimniſſe, welches über dieſen Sachen 
liegt, und welches du — ja du allein zu enträthſeln 
weißt, denn du — du —“ 
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Der Prophet unterbrach den Feldherrn mit einem 
lauten höhniſchen Lachen. 


„König Iſraels,“ ſagte er dann mit wohlberech— 
netem Spotte, „und wenn es wäre, wie jenes ver— 
rückte Weib behauptete — willſt du von Zions leuch— 
tendem Throne herabſteigen, und jenes Weib eines 
verachteten, verfluchten Stammes, jene Bettlerin, 
jene Verrückte Mutter nennen — zu Iſraels Freude 
und Ehre?“ 

Jerobeam wich dem Auge des Propheten aus, 
und verſtummte vor dieſer Frage. 


„Du meinſt,“ fuhr der heilige Mann von Silo 
fort, „Ahija wiſſe um das Geheimniß, das zwiſchen 
ihm und jener Verrückten beſteht — — wohl, König 
Iſraels, ich weiß von dieſen Geheimniſſen, aber fie 
ſind begraben in meiner Bruſt, als ſeien des Libanon 
ewige Felſen darüber gewälzt. Fordere dieſe Geheim— 
niſſe nicht von mir, König Iſraels! — ſteige kühn 
auf den leuchtenden Thron Zions, welchen dir Jeho— 
vah beſtimmte — laß zurück ein Daſein der Ernie— 
drigung und der Ruhmloſigkeit! Beſteige den leuch— 
enden Thron — ſei gleich der Sonne, wie ſie ge— 
heimnißvoll und plötzlich aus dem Schooße des Mee— 
res ſteigt, und glänzende Lichtfluth über die Welt 
gießt — und Niemand fragt, wie ſie entſtanden und 
woher ſie gekommen!“ 
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Der Hebräer unterlag dem ſiegreichen Eindruck 
der kraftvollen, bilderreichen Beredſamkeit des Pro— 
pheten. Er ergriff haſtig die Hand deſſelben und blickte 
ihn an mit einem Ausdrucke, in welchem ſich ſcheue 
Ehrfurcht mit feſtem Vertrauen ſonderbar miſchten. 

„Heiliger — weiſer Mann,“ rief er aus, „dein 
Geiſt durchblickt die Zukunft und beherrſcht die ge— 
fahrvolle Gegenwart. Ich will nicht länger fragen 
und zweifeln — mein Stahl und dein Geiſt, fo wol— 
len wir den Kampf beginnen um den Thron Iſrael!“ 

Der Prophet ſchüttelte die ergriffene Hand und 
verſetzte mit einer Stimme, durch welche eine tiefere 
Regung klang: 

„König Iſraels — auf meine Seele baue dein 
Vertrauen, und es wird feſter ſtehen als der prächtige 
Pallaſt dort auf Zions ehernem Grunde. Vergeſſen 
ſei alles Frühere — jenes Weib und ihr Geheimniß 
— es ſei Alles wie die Nacht geweſen, aus welcher 
ſich die Sonne hebt!“ 

„König Iſraels,“ ſchloß der Prophet in froh— 
lockenden, ſiegtrunkenen Tönen — „die Nacht iſt vor— 
über und Jerobeam's Sonne wird leuchten!“ 

Jerobeam wurde gewaltſam fortgeriſſen durch 
ten Strom dieſer begeiſterten Sprache. Er fühlte, 
welche mächtige, ausdauernde Stütze er an Ahija 
gewonnen, und dies Gefühl vereinte ſich mit einer 
gewiſſen dankbar⸗zärtlichen Regung. Er vermochte 
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dem Einfluße des Augenbickes nicht zu widerſtehen 
und warf ſich in des Propheten Arme. 

Ahija's Züge rangen nach gewohnter Ruhe und 
erreichten ſie bald wieder. Nur ſeine Augen hafteten 
auf der Heldengeſtalt des Hebräers mit einem froh— 
lockenden, zärtlichen — und faſt feuchten Ausdrucke. 

Dann drängte er ihn ſanft aus ſeinen Armen, 
und ſeine Stimme hatte die gewohnte düſtere Ruhe 
gewonnen, als er ſprach: 

„Und nun laß uns des bevorſtehenden Kampfes 
Gelingen erwägen, König Iſrael's, denn wenig 
Stunden werden vergehen, und Ifrael's begei— 
ſterte Kraft wird gegen David's Haus losbrechen, 
und Zion's ewigen Felſen den Namen des neuen 
Königs zudonnern. Aus allen Gegenden iſt des Vol— 
kes Menge herzugeſtrömt, und unſerer Sache ſind 
alle Stämme beigetreten, bis auf Juda und Benja— 
min. Denn Benjamin iſt ſtolz, daß Zion in ſeinem 
Gebiete liegt, und fürchtet, der neue König werde 
eine andere Stadt zu ſeinem Sitze erwählen. Und 
dann iſt David's Haus aus dem Samen Juda ent— 
ſproſſen, und def rühmen ſich die Männer des Stam— 
mes. Benjamin iſt klein und ſchwach, aber es ge— 
horcht dem mächtigen Juda.“ 

Jerobeam erwiederte mit finſteren Zügen: 

„Und deßhalb wollen ſie bei David's Haus blei— 
ben, und dieſen Rehabeam zum König haben, dieſen 
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hochmüthigen, grauſamen Knaben, welcher ungedul— 
dig iſt, daß ſein weiſerer Vater ſterbe!“ 

Der Prophet ſprach tiefſinnig weiter: 

„Es wird kein Heil über der Herrſchaft dieſes 
Knaben ſein. Er verachtet die alten Diener des Kö— 
nigs und hört die Worte thörichter Jünglinge. Juda 
wird ihn vertheidigen, aber es wird der ſtolzen Zion 
Untergang ſein.“ 

„Die anderen Stämme aber, weiſer Mann, ſind 
des Joches überdrüßig und uns zugefallen. Mit de— 
nen wollen wir Iſrael abreißen von dem ſtolzen 
Stamme Juda.“ 

„Die Männer ſind übereingekommen, es ſolle jeder 
Stamm Abgeordnete gen Sichem ſenden, damit 
Jeder in offener Volksverſammlung erkläre, unter 
weſſen Herrſchaft er ſtehen wolle. Zuerſt wollen wir 
das Panier des Aufſtandes zu Jeruſalem heben, 
damit die Männer ihre Führer kennen lernen und die 
Treuen des neuen Königs ſich ſammeln. Zwar Se— 
thron iſt todt und kein Anführer ſeiner Söldner da. 
Aber ich will ſelbſt an der Spitze der auserleſenſten 
Krieger in die königliche Burg dringen und die Erbin 
Edom's rauben. Dann, König Iſrael's, tritt hin vor 
die verſammelten Stämme, in deinen Händen Edom's 
Krone und des Pharao Streitkraft — und ſo werden 
wir ſiegen.“ 


Der Hebräer ſchlug an ſein Schwert, doch war 
* 
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jeit einigen Sekunden ein düſterer Ausdruck in ſei— 
nem Auge. 

„Heiliger Mann,“ ſagte er raſch, „Reſon hat ſich 
befreit, und wahrſcheinlich Fa er bereits ſeine 
Kämpfer.“ — 

„Wie? der Abenteurer könnte es wagen, unſere 
Plane zu kreuzen? Er hätte die Kühnheit, inmitten 
Iſraels mit einer Handvoll Räuber, einen bewaffne— 
ten Angriff auf Zion zu thun?“ — 

„Es geht ein Gerücht,“ verſetzte Jerobeam, wel— 
chen dieſer Gedanke eifrig beſchäftigte, „die Königin 
der Sabäer habe ihre Unterſtützung ihm zugeſagt — 
ſie iſt ſchön und ihr Land bringt unermeßliche 
Schätze hervor.“ — 

„Ich erinnere mich,“ ſagte der Prophet ſinnend 
und mit einem düſtern Lächeln, „daß Reſon einſt 
unter den Zelten Sabas von dieſem ſonderbaren 
Weibe geliebt wurde — doch ſei es, wie du ſagteſt, 
was hätten wir zu fürchten? Saba's Fürſtin iſt durch 
unermeßliche Wüſten von ihrem Land und Volk ge— 
trennt, und die Macht, welche ſie mitführte, iſt ſo 
gering, daß fie von Iſraels König die Gnade freien 
Rückzuges durch ſein Gebiet erflehen muß. Ehe aber 
Saba's eilende Reiter und rauhe Hirten Iſrael's 
Boden betreten, iſt Jerobeam König von Dan bis 
Berſaba und bis Ezjon-Geber. Dann dränge immer— 
hin die Macht der Sabäer und Reſon's zerſchellte 
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Kraft — es find Mückenſtiche für Iſrael's gewaltige 
Macht.“ 

„Der Morgen leuchtet über Jericho herauf,“ 
ſagte Jerobeam. „Laß uns in Dathan's Hütte eilen, 
wo die Führer ſich verſammeln.“ 

Der Prophet blickte zum hellen Morgenhimmel 
hinauf, welchen die Sonne ſo eben erſtiegen hatte, 
raſch, plötzlich und mit unermeßlichen Strahlen. Das 
Geſicht des Mannes von Silo wurde übergoſſen 
von dieſen Strahlen, wie von dem Ausdrucke tiefer 
innerer Begeiſterung. 

„Jehovah — Großer — Unendlicher!“ murmelte 
der Prophet in tiefen andächtigen Tönen; „deine 
Gnade hat unſere Plane ungefährdet und unentdeckt 
bis zu dieſem Punkte des Gelingens geführt! — Laß 
auch das Letzte gelingen, Gott meines Volkes, unend— 
licher, allmächtiger Jehovah!“ 

Die Thore öffneten ſich raſſelnd — Menſchen— 
maſſen ſtrebten herein — neue Thätigkeit jubelte dem 
Morgenlicht entgegen — es ſchien Alles die alten, 
bekannten Pfade des Daſeins mit neuer Freude zu 
betreten. — 

Aber in der hohen Burg, welche in den frühen 
Sonnenſtrahlen funkelte, lag ein großer weiſer Kö— 
nig im Sterben — und ſein Tod ſollte die große 
Geſchichte eines berühmten Volkes beſchließen! 
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Und in einer kleinen Hütte unterhalb Moriah 
ſammelten ſich ſchlaue, tiefdenkende, tapfere Männer 
— und was ſie beſchloſſen, brachte ewiges Unheil, 
durch Jahrtauſende noch immer nachwirkendes Unheil, 
über die Geſchlechter Jakobs. 


XXXIII. 


Kehre um, mein Geliebter, werde wie 
ein Reh oder wie ein junger Hirſch auf den 
Scheide-Bergen. 

Das Hohelied U, 17. 


Inmitten des Pallaſtes, welchen die Fürſtin der 
Sabäer bewohnte, befand ſich, ebenfalls nach Sitte 
des Morgenlandes, ein kleiner Garten, bepflanzt mit 
Palmen und duftreichen Blumen, zwiſchen denen ein 
reicher Springquell die Atmosphäre ſanft abkühlte. 

Der Garten war übrigens einfach angelegt, und 
nur um den Springquell herum rankten ſich die Kro— 
nen der Palmen und Cypreſſen zum breiten Laub— 
dache ineinander. Aber um dieſe einfache Laube 
prangte ein reicher Blumenflor, und die kühle Atmos— 
phäre ſog Fülle der ſüßen, faſt betäubenden Düfte in 
ſich. Der Boden der Laube war mit feinem glänzen— 
den Kieſe bedeckt, welchen ein Luftzug zuweilen mit 
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unzähligen Tropfen des Springquells übergoß, fo 
daß die Gluth der öſtlichen Sonne, durch das Laub— 
dach ohnehin ſchon gebrochen, den ſandigen Boden 
nicht erhitzen konnte. 

Während der Prophet von Silo und ſein Schütz— 
ling die Straßen der Stadt durchzogen, floß in dem 
lieblichen Garten der Fürſtin eine Thräne dem Ab— 
ſchiede, dem letzten, traurigſten Abſchiede. 

Noch hatte kein blaſſer Lichtſtreif den Sonnenauf— 
gang angekündigt, noch zogen die Geſtirne in erha— 
bener Ruhe an der Wölbung des tiefblauen Himmels 
hin, ſchauernde Lüfte allein, welche aus den Hainen 
des Oelberges niederrauſchten, waren gleichſam Vor— 
boten des nahen Wechſels zwiſchen Nacht und Tag. 

Die Welt lag ſtill in den Armen des Schlafes, 
nur in dem geſchilderten Garten ſchied mit den erblei— 
chenden Geſtirnen Reſon von der Königin der Sabäer. 

Sie ſtanden unter dem Laubdache rauſchender 
Bäume, vor ihren Augen ſprudelte der Quell empor 
und fiel mit einförmigem Geräuſche wieder herab; 
über ihren Häuptern rollte die Nacht ihren goldge— 
ſtickten Schleier langſam zuſammen, um dem nahen— 
den Tage den reinen Spiegel des Himmels zu über— 
laſſen. 

Sie ſtanden einander gegenüber, ergriffen von der 
Einſamkeit, von der Erhabenheit und von dem 
Schmerze des Augenblickes. 
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Die Nacht des Oſtens umgab ſie noch einmal mit 
ihrer zauberiſchen, duftenden Schönheit — und erſt 
der heraufleuchtende Tag ſollte ſie trennen. 

Nicht die Liebe hatte dieſe Zuſammenkunft be— 
wirkt, wenigſtens nicht die glückliche begeiſterte Liebe. 

Wie zauberiſch auch die Nacht um das einſame, 
ſchöne Paar waltete — doch war es nicht die Liebe, 
es war der Schmerz, welchem ein letztes Brandopfer 
geweiht wurde. — — 

„Morgenluft ſchauert hernieder,“ ſagte Edom's 
verrathener Kämpfer, „die Welt wird erwachen, und 
Schmerz und Glück wird von Neuem über das Ge— 
ſchlecht der Menſchen rauſchen. Uns ward die Ent— 
ſcheidung unter dem Schleier dieſer feierlichen Nacht. 
Und Reſon ſcheidet für immer, edle, großmüthige 
Iva.“ 

„Die Sonne wird kommen,“ verſetzte Iva mit 
weicher, faſt gebrochener Stimme, „und wird meinen 
Pfad durch die Wüſte beſtrahlen. Iva hätte nie ver- 
laſſen ſollen die heiteren Zelte Sabas. Ich will zurück— 
kehren — die Fürſtin der Wüſte iſt unglücklich ge— 
worden, da ſie ſich entfernte aus dem Gebiete ihrer 
Götter.“ 

„Iva,“ ſagte Edom's Sohn von tiefem Schmerze 
ergriffen, „deine milden, ſegnenden Götter ſtrahlen 
nicht blos auf die Wüſte nieder. Siehe, dort ziehen 
ſie der ſcheidenden Nacht nach, lieblich, freundlich wie 
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immer, und fie haben deine Worte gehört. Ihr Reich 
iſt die ſtille, einſame Nacht — dein Reich iſt die 
ſtille, einſame Wüſte. Sie ſcheiden, um bald wieder 
zu kommen — ſcheide auch du, und leuchte dann glück— 
licher wieder empor über Saba's ſtillen Gefilden!“ 

Die Königin ſank auf die Kniee neben dem Spie— 
gel des Springquells und hob die gefalteten Hände 
empor. Ihre edlen, jetzt ſo ſanften Züge waren zu— 
gleich traurig und ſchwärmeriſch zum Himmel ge— 
richtet. 

„Ihr lieblichen Beſchützer meiner Heimat!“ rief 
ſie mit melodiſcher, zitternder Stimme den verblaſſen— 
den Geſtirnen nach. — „Nehmt mich mit, nehmt das 
Kind des fernen Landes mit, laßt mich mit euch her— 
abſinken, ſo ſtill, ſo lieblich, ſo ſchmerzlos! Ihr Hol— 
den, die ihr auf das Dach meiner fernen Hütte nieder— 
leuchtet, ihr ſeid ja Saba's Kindern günſtig! Laßt 
Saba's unglücklichſtes Kind verlöſchen gleich dem 
Glanz eurer Strahlen! Ihr habt es ja geſehen und 
gehört, daß Iva's Liebe verſtoßen wurde! — Ich 
aber ſehne mich nach dem Schooße des Friedens, wo— 
rein ihr friedlich hinabſteigt! — Ach, wohin, ihr 
leuchtenden Beſchützer? — Ihr eilt, die Strahlen zu 
löſchen — und Iva bleibt zurück!“ 

Und lange noch kniete die Fürſtin, während ein 
Geſtirn nach dem andern erloſch, und im Oſten die 
gelben Lichter des nahen Aufganges emporſchoßen. 
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Und ſie war lieblich und rührend anzuſchauen, da 
ſie kniete und zu ſo lieblichen Göttern betete. Sie 
hatte den Schleier weggeworfen, und nur die langen, 
glänzenden Haare verhüllter Schultern und Bufen. 
Ihr Angeſicht war frei, um ihre Stirne war das 
ſchmale Diadem geſchlungen, und ihre Augen glänz— 
ten von Thränen erfüllt. Die breiten wehenden Aer— 
mel waren, da ſie die Arme erhoben, zurückgefallen, 
das weiche, weiße Gewand aber ſchmiegte ſich wie 
zärtlich an den zierlichen Gliederbau. 

Edom's verrathener Kämpfer blickte von Weh— 
muth ergriffen auf die Fürſtin nieder, aber er wagte 
kein Wort des Troſtes, er fühlte, daß er dieſes groß— 
müthige, jetzt von Schmerz gebeugte Weib nie ſein 
nennen durfte, er ſah vor feinen Augen keinen 
Pfad der Gefahr liegen, er erkannte mit ahnendem 
Ernſte, daß ſein Geſchick die Entſagung und der 
Schmerz war. 

Und das war auch Iva's Geſchick — ſie hatte wie 
Reſon geopfert und entſagt — aber der Schmerz der 
Trennung, welcher dieſe edeln Weſen jetzt beugte, ließ 
ſie das Verwandte in ihrem Geſchicke nicht erkennen. 

Iva's Opfer war zu Ende — noch die Thränen 
dieſes Abſchiedes und die Königin der Wüſte hatte 
ſich abgefunden mit den Täuſchungen ihres Schick— 
ſals. 

Vor Reſon aber lagen noch Stunden ſchwerer 
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Entſagung und kläglichen Geſchickes. Und dieſen 
Stunden ſparte der Edomiter ſeine letzte Kraft. 

Er ſtand ſtillſchweigend da, er wagte Iva's tiefen 
Gram nicht zu ſtören. 

Endlich erhob ſich die Königin der Wüſte. Sie 
hatte die Kraft zu entſagen errungen. Sie wollte den 
ſchweren Abſchied enden. 

„Ziehe hin, Sohn Edom's,“ ſagte ſie mit ſanfter 
trauriger Stimme, „du ziehſt einen gefahrvollen Pfad, 
und dein Beginnen iſt hoffnungslos. Du wirſt Edom's 
Rettung, du wirſt Naémis Beſitz nie erreichen. Dies 
iſt Iva letztes Wort. Ziehe hin — und mich laſſe 
nach der Wüſte eilen.“ 

Der Edomiter ſprach nicht. Er hielt die Augen 
zur Erde geſenkt. 

„Ziehe hin,“ wiederholte die Fürſtin mit zittern— 
der Stimme, ſo daß Reſon beſtürzt empor ſchaute. 
Dann näherte ſie ſich ihm, indem ſie die Arme über 
den bebenden Buſen kreuzte, als wolle ſie die Schläge 
ihres Herzens dämpfen. Und dann ſtand ſie vor ihm 
und blickte ihn noch einmal an, und zuſehends wich 
die Faſſung aus ihren Zügen. 

„Ziehe hin,“ wiederholte ſie — „und lebe wohl!“ 

Eine brennende Thräne fiel auf Reſon's Wange, 
und ein Kuß ward auf ſeine Stirne gehaucht. 

Das war der Abſchied Iva's. 

Sie ſelbſt war hinter die Cypreſſen gewichen, und 
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der Edomiter vernahm ihren unfichern Schritt durch 
die kniſternden Büſche. 

Ein Gefühl ergriff ihn, als ſei er von dem guten 
Gotte ſeines Lebens verlaſſen worden — als werde 
nun das Geſchick grauenvoll über ihn entſcheiden. 

Er fühlte, daß das letzte Glück ihn verlaſſen. 

Er fühlte, daß er Iva nie wieder ſehen werde. — 

Der Edomiter ſchritt fort durch die Dämmerung, 
welche raſch dem neuen Tage zu weichen begann. 

Es war hellleuchtender Morgen geworden, und 
durch das Thor, welches nach Bethanien führte, 
wallte der Landleute unruhige Menge herein, dazwi— 
ſchen bewaffnete Krieger von fremdartigem Ausſehen. 
Reſon drängte ſich durch das Gewühl, verließ die 
Stadt, eilte links über den Kidron und ſtieg die Ab— 
hänge des Oelberges hinan. 

Jetzt trat er zwiſchen die Oelbäume, welche die 
zerſtörte Hütte Zeruha's umgaben. Aus den Gebüſchen 
erhob ſich eine hohe Kriegergeſtalt, und Hiram der 
Phönizier trat dem Edomiter entgegen. Er führte noch 
die gewaltige Keule. 

Die Krieger ſchüttelten ſich die Hände und dann 
ſagte der ſidoniſche Mann: 

„Meine Späher ſind ſämmtlich zurück. Allerlei 
Kriegsvolk, melden fie, wimmele bei den Thoren der 
Stadt hinein, zwar zerſtreut und ſcheinbar von ein— 
ander nicht wiſſend, aber offenbar dienen ſie einem 
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Zwecke. Es iſt kein Zweifel, der Prophet ſchlägt heute 
oder morgen drauf los. Der alte König liegt im Ster— 
ben, und die Gährung und Erwartung großer Tha— 
ten geht durch ganz Iſrael.“ 

„Ohne Zweifel,“ verſetzte Reſon ſinnend. „Die 
Krieger ſind beſtimmt, das Schwert des Aufruhrs zu 
heben und den anrückenden Egyptern vorzuarbeiten. 
Der nahe Aufruhr iſt unſerem Plane günſtig. Wie— 
viel der Wüſtenſöhne ſind verſammelt?“ 

„Wohl zwei hundert,“ ſagte der Phönizier indem 
er mit einem Ausdruck der Befriedigung über die 
dichten Gebüſche des Oelberges hinwies. 

„Gut. Haſt du Zeruha's Spuren entdeckt?“ 

„Die Wahnſinnige ſchläft unter den Oelbäumen.“ 

Der Edomiter war überraſcht und traurig. Dann 
wurde ſein Geſicht von finſterem Weſen überflogen. 

„Sie haben die Unglückliche um ihren Verſtand 
gebracht, — dieſer Prophet, und dieſer Jerobeam. 
Möge ein Fluch auf ihre ſündigen Häupter fallen! — 
Was iſt das Beginnen Zeruha's? Spricht ſie von 
ihrem Schickſal?“ 

„Sie ſchreit unabläſſig, vor die Fürſtin der Sa— 
bäer gebracht zu werden,“ ſagte der Sidonier achſel— 
zuckend. 

„Vor die Fürſtin der Sabäer?“ rief Reſon, der 
ſich einer fürchterlichen Nacht erinnerte, wo die Edo— 
miterin ebenfalls zu Iva gebracht werden wollte. 
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„Wohlan, ſo führe du ſie in den Pallaſt der Königin. 
Ich erinnere mich, daß irgend ein Geſchick Zeruha 
ehedem unter den Zelten Saba's feſthielt. Führe ſie 
hin — Iva wird ihr ſein wie eine milde Göttin — 
denn dies großmüthige Herz hat Liebe und Opfer für 
unglückliche Weſen.“ 

„Du ſagſt es, und es ſoll geſchehen,“ verſetzte 
der Phönizier ernſt. 

„Und dann, treuer Hiram,“ fuhr der Edomiter 
raſch fort, indem feine Aufmerkſamkeit ſich einem nä— 
heren, aufregenden Gegenſtande zuwandte; „dann 
ſende die Treuen auf heimlichen Pfaden nach dem 
Thale Ben Hinom, dorthin, wo die Mauern von Sala— 
mo's Gärten emporragen. Dort wollen wir den Tö— 
nen des nahenden Aufruhrs horchen, und während 
Zion ſich ſtreitfertig erhebt gegen das alte Herrſcher— 
haus, dringen wir von unbewachten Seiten in den 
Pallaſt.“ 

Reſon ſtockte. Er wandte ſich heftig ab, denn er 
wollte ſeinen Treuen den Sturm nicht merken e 
der ſeine Seele erſchütterte. 


„Und retten Edom's geſunkenen Stern!“ ſetzte 
der Phönizier in tiefen Tönen hinzu. „Das ſchworen 
die Wüſtenſöhne auf ihre geprüften Schwerter.“ 

Reſon winkte mit der Hand und verſchwand raſch 
in dem Gebüſche. 
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Der Sidonier blickte ihm mit ernſtem Ausdrucke 
nach, hob dann ſeine Keule und näherte ſich der zer— 
ſtörten Hütte. 


XXXIV. 
Uehabeam. 


König Salamo lag ſterbend in ſeinem Pallaſte 
auf Zion. Das Alter hatte plötzlich, aber ſanſt die 
Kraft des Weiſen gebrochen, doch die Ruhe des Gei— 
ſtes war geblieben, während der Körper allmählich 
und unrettbar hinwelkte. 

Die Leibwachen des Königs, prächtige, zahlreiche 
Reiter, hatten ſich in den Hofräumen des weitläufti— 
gen Pallaſtes geſammelt und horchten ſtumm den 
Nachrichten, welche die königlichen Diener von Zeit 
zu Zeit den Harrenden meldeten. Und während die 
Krieger trauervoll an den Pforten ſtanden, hatten ſich 
die Räthe des Königs und mehrere Aelteſte aus den 
Stämmen Iſraels in den Sälen des Pallaſtes ge— 
ſammelt, um mit dem Prinzen und Thronfolger über 
die plötzlich verwaiſte und bedrohte Lage des Reiches 
zu berathen. 
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Es war mehrere Stunden nach Sonnenaufgang, 
als einige Männer aus des Königs Sterbegemach 
traten und mit heftigen Schritten einen großen Saal 
erreichten, aus deſſen Fenſtern man den größten Theil 
von Jeruſalem und beſonders die Straßen, welche 
an dem Hügel Zion hinabliefen, überſehen konnte. 

Es waren aber dieſe Männer der Thronfolger 
Rehabeam, dann der Patriarch und Oberſte des 
Stammes Juda, Adoniram, und mehrere Räthe 
und Kriegshelden des ſterbenden Königs. 

Rehabeam war eine faſt überkräftig entwickelte 
Jünglingsgeſtalt mit finſtern Zügen und gebietheri— 
ſchen Augen. Dieſe Augen, welche zu Zeiten Miß— 
trauen, zu Zeiten trotzigen Stolz und ebenſo leicht 
zügelloſen Zorn ſprühten, bezeichneten allein ſchon den 
rückſichtsloſen Tyrannen. Die Gewänder, die der 
Prinz trug, waren reich und prächtig, der krumme 
Säbel an ſeiner Seite funkelte mit ſchimmernden 
Steinen beſetzt. 

Ihm gegenüber ſtand der grauharige Patriarch 
Judas, eine ehrwürdige, gebietende Geſtalt, deſſen 
dunkles noch immer lebhaftes Auge voll Ruhe den 
jugendlichen Prinzen beobachtete. 

Rehabeam eilte, ſobald er in den Saal getreten 
war, an das Fenſter und blickte über die Stadt. Dann 
ſtampfte er wüthend mit dem Fuße und kehrte an 
Adoniram's Seite zurück. 
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„Es iſt, wie die Boten ſagten,“ rief der Prinz 
mit wildem Zorn. Die Männer Jeruſalem's rotten 
ſich zuſammen und überall blinken Waffen. Man ſoll 

ihnen augenblicklich die Reiter entgegen ſenden.“ 
Der Patriarch hielt den Prinzen am Arme zurück. 

„Prinz,“ ſagte der Greis, „dieſer Befehl würde 
das Volk beleidigen und zur Wuth entflammen. Du 
aber willſt über dies Volk herrſchen, deſſen Geringſter 
dir noch nicht Treue geſchworen.“ 

Rehabeam blickte die verſammelten Krieger wild an. 

„Sie haben David's Haus Treue zugeſchworen 
— die müſſen ſie halten, ſo lange ein Sproſſe des 
heiligen Stammes da iſt! Oder bei den Donnern 
Jehovah's, ich will meinen Fuß auf dieſen aufrühre— 
riſchen Pöbel ſetzen und ihn mit meinem Grimme 
zermalmen!“ 

Der Patriarch zuckte die Achſeln faſt verachtungs— 
voll. 

„Du hörſt die Stimme des Aufruhrs durch 
Iſrael rufen, und nur Juda ſtimmte in den Ruf nicht 
ein. Das feindliche Heer des Pharao iſt in der Nähe. 
Amalek iſt abgefallen. Edom murrt, und ſein beſter 
Held ſammelte eine tapfere Schaar zu Jeruſalem. 
Die verwegenen Plane Jerobeam's ſind faſt gelun— 
gen. Und du willſt das erhitzte Volk mit zornigen 
Drohungen an David's Hauſe feſthalten?“ 

„Ich will!“ rief der ungeſtüme Königsſohn. „Ich 
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höre, zehn Stämme wollen Rehabeam's Herrſchaft 
abſchütteln, aber mit Juda's Kraft allein will ich die 
Verräther züchtigen! Sandten ſie nicht an mich, ich 
ſolle das Joch leichter machen, das ihnen Salamo 
aufgeladen, und fragten ſie nicht nach meiner Liebe 
fürs Volk, als ſtehe es in ihrem Belieben mich von 
David's Thron zu ſtoßen? Aber ich habe ihnen ge— 
ſagt: Hat euch Salamo ein ſchweres Joch aufgela— 
den, ſo will ichs zehnmal ſchwerer machen! Züchtigte 
euch Salamo mit Geißeln, ſo will ich euch mit Skor— 
pionen züchtigen!“ 

Der Patriarch trat zurück und ſchlug die Hände 
mit einem Ausdruck der Trauer und des Schreckens 
zuſammen. 

„Unglücklicher Fürſt, alſo hoffſt du dein erzürntes 
Volk bei dem Hauſe David's zu erhalten?“ 

„Bei den Donnern Jehovah's — ja! Mein klei— 
ner Finger iſt dicker als meines Vaters Lende! Was 
will dies Volk unternehmen gegen Rehabeam's 
Kraft?“ — 

Der langgezogene Ton einer Trompete klang 
ſchmetternd herüber von Moriah's Abhängen. Der 
Prinz eilte ſtürmiſch an das Fenſter, und Adoniram 
folgte ihm. 

Die Straßen um Zion wimmelten von bewaff— 
neten Menſchen. Von Moriah aus ſchien der Schwall 
unerſchöpflich gegen Zion heranzuſtrömen. Deutlich 
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erblickte man unter den unruhigen, mangelhaft be— 
waffneten Bürgern von Jeruſalem trotzige und regel— 
mäßig bewaffnete Krieger, theils heraufgekommen aus 
den Gebieten der zehn Stämme, theils, und zwar dem 
größern Theile nach, dem verwegenen Menſchenſchlage 
angehörend, welcher Arabiens Wüſten durchſtreift. 
„Was war das?“ rief Rehabeam, nachdem die 
erwähnte Trompete zu ſchmettern aufgehört hatte. 

Da ertönte ſie von Neuem — zugleich wurden die 
Thore der königlichen Burg dröhnend zugeſchlagen, 
und die Reiter innerhalb des Pallaſtes ergriffen ihre 
Waffen, jedoch nur dem kleinſten Theile nach. 

Rehabeam blickte den Patriarchen wüthend an. 

„Soll David's Haus auf Zion eine Belagerung 
erleben durch das Volk Iſrael?“ 

Der Patriarch zuckte die Achſeln und ſchwieg, 
während er die drängenden Volkshaufen beobachtete. 
Dann trat er vom Fenſter zurück und ſagte mit dü— 
ſterm Ernſte: 

„Es iſt kein Zweifel — kriegserfahrene Männer 
leiten dieſe Haufen, und ein Gedanke durchdringt 
ſie alle.“ 

„Die Männer vom Stamme Juda und Benja— 
min ſind für uns,“ rief der Prinz raſch und heftig. 
„Ich will auf dieſe Aufrührer ſtürzen, ſie vernichten, 
und dann Egyptens verrätheriſche Macht aus meinem 
Lande ſchleudern!“ 
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Der Patriarch trat ihm in den Weg. 

„Erſt frage das Volk, welches David und Sa— 
lamo treu war, was ſein Wunſch iſt, daß es bewaff— 
net gegen Zion heraufzieht?“ 

Der Prinz lachte höhniſch. 

„Fragen? Iſt die Schuld des Pöbels nicht bereits 
erwieſen? Wer gab ihm die Erlaubniß, bewaffnet 
gegen Zion heraufzuſteigen? Bei den Donnern Je— 
hovah's! genug dieſer Frechheit! Sehen ſie blanke 
Waffen, ſo laufen ſie feige, dieſe Aufrührer! Zu 
Pferde, ihr Krieger des Hauſes David!“ | 

Der Prinz riß feinen Säbel heraus und trat 
ſtürmiſch auf die Krieger zu. Doch Keiner rührte an 
die Waffe, Alle blickten fragend den Patriarchen 
des Stammes Juda an. 

„Höre mich, thörichter Jüngling,“ begann dieſer 
mit einem gewiſſen Zorne. „Richte nicht uns und das 
Reich Iſrael zu Grunde mit den frevelnden Ent— 
ſchlüſſen deines Zornes. Weg mit der Waffe, du 
Königsſohn, aber darum noch lange nicht König! 
Weg — oder ich trete mit allen dieſen Treuen, den 
letzten Stützen deines Hauſes, auf die Seite der Em— 
pörer, die wahrlich Urſache haben, den neuen König 
zu fürchten!“ 

Der Prinz erbleichte vor Wuth. Er ſenkte die 
Waffe unwillkürlich vor dem gebietenden Blicke des 
Greiſes, ſteckte ſie aber nicht ein. 
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Der Patriarch fuhr fort: 

„Eh' dieſe bewaffneten Haufen einen ernſtlichen 
Angriff wagen, laß' mich zwiſchen ſie treten, damit 
ich ſie frage.“ 

„Ich mit den Aufrührern unterhandeln?“ ſchrie 
der Prinz und hob in wilder Aufregung von Neuem 
die Waffe. „Wozu ſchwingen wir den Stahl, ihr 
Helden Salamo's, wenn wir dem Drohen des Pöbels 
nachgeben?“ 

Die erfahrenen Männer ſtellten ſich um den Pa— 
triarchen und Keiner rührte an ſeine Waffen. 

„So ſeid entehrt und vernichtet!“ rief der zornige 
Jüngling, und in raſch wechſelnder Empfindung 
ſchleuderte er ſeinen Stahl fort und warf ſich mit 
zorniger Troſtloſigkeit auf einen Sitz. 

Adoniram blieb vor dem Knaben ſtehen. 

„Knabe,“ ſagte er ſtreng, „faſſe deinen Stahl 
von Neuem, aber gebrauche ihn nicht. Höre, an dieſem 
Tage wird dein Thron wanken, wenn deine Kraft ſo 
ſchnell zu troſtloſer Feigheit herabſinkt. Bedenke, daß 
Salamo ſtirbt, daß Jerobeam und Reſon um Sula— 
mith's Beſitz den Pallaſt angreifen werden, denn ſie 
wollen mit der Prinzeſſin ein Recht auf Edom's Krone 
gewinnen. Faſſe deinen Stahl, Knabe — dein Thron 
wankt, ich ſeh' ihn vor Abend noch an deinem Eigen— 
ſinne zerſchellen!“ 

Rehabeam ſprang auf, ergriff die Waffe, wandte 
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ſich aber voll Grimm von dem Patriarchen ab, und 
ſchwieg. 

Adoniram zuckte von Neuem die Achſeln. 

„Harre in dieſem Saale,“ ſagte er dann kurz. 
„Ich eile, mit dem Volke zu ſprechen.“ 

Als der Greis ſich entfernen wollte, ſtürzten meh— 
rere Diener mit verſtörten Geberden herein. 

„Der König iſt todt!“ ſchrieen ſie — „die Weiber 
ſtürzen heulend in das Gemach — Sulamith liegt 
bewußtlos zu den Füßen des Leichnams!“ 

Der Greis fuhr zurück — dann beſchattete ein 
tiefer Ernſt ſeine gefurchten, und dennoch edlen Züge. 
Er neigte ſein graues Haupt und murmelte mit feſten 
Lippen: 

„Es war dein Wille, Jehovah!— Iſraels Weiſer 
iſt geſtorben. — Du aber haft ihn an meinen Blicken 
vorübergeführt als Knaben, bis er heranwuchs zum 
Manne und dann hinwankte zum Grabe! Und mich 
ließeſt du leben, dieſem Knaben ſeine Krone zu retten! 
— Es iſt dein Wille, Jehovah — ich erfülle ihn!“ 

Der Greis eilte mit ſichern Schritten hinaus. 

„Sulamith!“ rief der Prinz mit wildem Frohlocken. 
„Jehovah ſei Dank, ſo iſt ſie wenigſtens noch immer 
in meiner Gewalt und mit ihr Edoms Krone!“ 

Und dann trat er an die Fenſter, während die 
alten Räthe und Krieger hinausgingen, ihren todten 
König anzuſchauen. 
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XXXV. 
Die zehn Stämme. 


Rehabeam beobachtete mit geſpannter, zorniger 
Aufmerkſamkeit die Szene, die vor dem königlichen 
Pallaſte vorfiel. 

Der freie Platz vor der Burg war nach und 
nach faſt ganz von den unruhigen Haufen beſetzt 
worden, welche theils neugierig, theils ſpottend und 
zürnend zu den Befeſtigungen des Pallaſtes empor— 
ſchauten, wo einzelne ſcheue Geſtalten das Treiben 
der Menge betrachteten. 

Während der größte Theil des Volkes zu Fuße 
erſchienen war, erblickte man im Mittelpunkte der 
Haufen und zwar hart vor der erſten Reihe mehrere 
Reiter, in denen Jerobeam, jetzt als Feldherr und 
König prachtvoll gekleidet, und dann mehrere Parthei— 
führer aus den zehn aufrühreriſchen Stämmen Iſraels 
erkannt wurden. Dieſe Reiter ſprengten raſch vor— 
wärts, als der Patriarch des Stammes Juda aus 
dem Thore des königlichen Pallaſtes trat, ganz allein, 
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da er den Leibwachen des Königs verboten hatte, ihn 
zu geleiten. 

Während der Greis den Reitern entgegenging, 
blieb das Thor des Pallaſtes angelehnt, und die 
Menge des Volkes ſtrömte brauſend und murmelnd 
in einen Halbkreis zuſammen. 

Als die Reiter ſtanden, ſpornte Jerobeam ſein 
Pferd noch einige Schritte und blieb unmittelbar vor 
dem greiſen Patriarchen ſtehen. Zugleich bemerkte 
Adoniram, daß rechts und links gebräunte, wild— 
blickende und regelrecht bewaffnete Geſtalten ſich über 
die äußerſten Reihen des Volkes drängten, als ſetzten 
ſie ſich in Bereitſchaft, dem erſten Winke Jerobeam's 
zu gehorchen. 

Der Greis blieb ruhig und richtete ſeinen feſten 
Blick auf den Feldherrn, welcher ſeinerſeits mit höh— 
niſchen Zügen der Rede des Patriarchen harrte. 

„Ich bin an euch abgeſandt von König Rehabeam, 
ihr Männer aus Iſrael,“ wandte ſich der Greis an 
die ganze Menge. „Iſt es dieſer Mann, der für euch 
Alle zu ſprechen hat?“ 

Jerobeam kehrte ſich um und überblickte die Hau— 
fen mit ſtolzen Blicken. 

„Jerobeam! — Iſraels König!“ brüllte es mit 
tauſend Stimmen. 


Der Patriarch ſchien faſt erſchrocken, er hatte 
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offenbar ſo entſchiedenen Ausspruch des Volkes nicht 
erwartet. Dann wendete er ſich ab und rief: 

„In dem Falle ſchickt Rehabeam keine Geſandte 
an Aufrührer.“ b 

Und der Greis begann zurückzugehen. 

Jerobeam ſpornte ſein Pferd, daß es mit einem 
einzigen Satze neben dem Patriarchen war, ſeine Ge— 
wänder ſtreifte und dann mit unwilligem Schnauben 
ſtand. Ein Ausruf ließ ſich hie und da unter der 
Menge hören, man glaubte den Patriarchen verletzt. 

Aber Adoniram ſtand ruhig da, und keine einzige 
Geberde des Schreckens hatte die Würde ſeines We— 
ſens geſtört. 

„Was willſt du?“ ſagte er mit gelaſſener Stimme 
und blickte den übermüthigen Empöbrer kalt an. 

Jerobeam zog ſein Pferd wieder zurück und ſagte 
dann mit befehlendem Ausdruck: 

„Wir wollen die Botſchaft Rehabeam's hören!“ 

„König Rehabeam hat keine Botſchaft für offene 
Aufrührer!“ 

„Steh, verwegener Greis! So hinterbringe du 
unſere Botſchaft an den König. Höre: Iſrael tft müde 
des Joches, welches Salamo auf unſere Schultern 
geladen hat. Aber Rehabeam hat geſagt, er wolle das 
Joch zehnmal ſchwerer machen, und darum entſetzt ihn 
Iſrael des Thrones. Gehe hin und ſage dem Knaben: 
er ſolle herunterſteigen vom Throne Zion, denn der 
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Herr hat ſeinem Stamme die Macht genommen. Das 
iſt der Wille, welchen zehn Stämme Iſraels durch 
meinen Mund ausſprechen! — Iſt dem nicht alſo, 
ihr Kinder Iſraels?“ 

Der Feldherr wandte ſein ſchönes, ſtolzes Geſicht 
der Menge zu, und ſeine blitzenden, leutſeligen Augen 
forderten die Aufrührer auf, ſeine Worte zu beſtätigen. 

„Jerobeam!“ — Iſraels König!“ brüllten von 
Neuem tauſend und tauſend Stimmen. 

„Du hörſt es,“ fuhr Jerobeam fort, indem er ſich 
wieder an den Patriarchen wandte. „Geh hin und 
melde, was du hörteſt!“ 

Der Greis ſchüttelte ſtolz das ehrwürdige Haupt 
und richtete dann ſeine Rede an die Menge, nicht an 
den Führer der Empörung. 

„Verirrte Herde,“ rief der Patriarch mit klarer, 
tönender Stimme, „haſt du des Schwures vergeſſen, 
welchen deine Väter und du ſelbſt dem Hauſe David's 
geleiſtet? Ehrt ihr alſo Jehovah's Willen und Geheiß?“ 

Der Patriarch konnte nicht ausreden, die Wuth 
des Volkes unterbrach ihn brüllend: 

„Es iſt Jehovah's Wille, welchen wir ausführen!“ 

Dann ſprang eine hohe, düſtere Geſtalt aus den 
Reihen des Volkes hervor und ſchwang einen langen 
Stab drohend gegen Adoniram. 

„Der Prophet — der heilige Mann von Silo!“ 
ging es murmelnd durch die Reihen des Volkes. 
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„Verräther aus Juda's Stamme! rief der Pro⸗ 
phet in leidenſchaftlichen Tönen, „meinem Geiſte bat 
ſich Jehovah's Gnade offenbart, und feine Stimme 
ſagte: Jerobeam ſei König Iſraels!“ 

Das Volk brauſte tumultariſch durcheinander. 

„Jerobeam! — Iſtaels König! brüllte es und 
dann verſchwand der Prophet unter den Haufen. 

„Du börſt es,“ rief Jerobeam mit ſtolzem, trium⸗ 
phirendem Ausdrucke. „Der heilige Mann bat Jeho⸗ 
vah's Gnade verkündet, aber auch irdiſche Macht ſetzt 
Jerobeam David's entartetem Haufe entgegen. Siebe 
unter den Männern Iſraels find gewaltige Kämpfer 
aus der Wüſte, und Egyptend Heer lagert bereits 
auf Iſraels Boden. Geh' hin und melde dem Knaben 
dies Alles!“ 

„Uebermüthiger!“ ſagte ver Patriarch rubig,, dieſe 
ſchãndliche Empörung gegen Iſtaels heiliges Frſten⸗ 
haus wird dir nicht gelingen —“ 

Das Geſchrei der Haufen übertobte die Stimme 
des Greiſes. Dann rief Jerobeam befeblend: 

„Dieſes noch melde dem vaterloſen, berrichfüchti- 
gen Knaben, welchem du dienſt: Er fteige vom Throne 
und gebe Edoms Prinzeſſin, welche Salamo raubte, 
heraus und in Jerobeam's Hand. In dieſem Falle 
ſoll kein Haar an ſeinem Scheitel gekrümmt werden 
und unter Jerobeam's Herrſchaft bleibe er Oberſter 
des Stammes Juda!“ 
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„Empörer!“ rief der Patriarch jetzt zürnend aus. 
„Dieſe Schmach wagſt du David's Haus zn bieten? 
Dein Beginnen iſt verflucht im Voraus, denn du legſt 
die frevelnde Hand an das Heiligſte. Frohlocke nicht! 
Juda und Benjamin haben ſich in Waffen erhoben 
und werden David's Haus vertheidigen!“ 

„Verräther Iſraels!“ ſchrie in dieſem Augenblicke 
eine Stimme aus dem dichteſten Haufen heraus. 
„Schon ſchlachten die Egypter auf Juda's Gefilden 
alle männliche Geburt!“ 

Jerobeam bebte, denn er hatte die Stimme Ahi— 
ja's erkannt. Gleich darauf flog, von ſicherer Hand 
geſchleudert, ein Stein an des Feldherrn Pferd ſau— 
ſend vorüber und traf mächtig die Bruſt des Patri— 
archen. 

Der Greis wankte rückwärts und ſtieß einen 
ſchwachen Schrei aus. 

Die erwähnte Stimme ſchrie in gellenden Lauten: 

„Steinigt den Verräther Iſraels! Er hat Juda 
von uns abgewendet!“ 

Wilde Unruhe bemächtigte ſich aller Haufen, als 
aber die blutgierigen Söldner ſchnell die empfangene 
Weiſung befolgten, und die Felsſtücke, die auf dem 
Boden herum lagen, auf den Patriarchen ſchleuder— 
ten, da ergriff der wüthige Rauſch die ganze Menge, 
und ein Hagel von Steinen ſchmetterte auf den in die 
Kniee geſunkenen Greis nieder. 
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Wenige Sekunden — und Adoniram ſtürzte gräß— 
lich verſtümmelt dahin, und ein Steinhaufen erhob 
ſich raſch über der zerquetſchten Leiche. 

Die Thore des Pallaſtes waren zugeſchlagen 
worden — paniſcher Schrecken bemächtigte ſich der 
Bewohner der Königsburg, nachdem die feige Unthat 
des Volkes vorüber war. 

In dieſem hiſtoriſchen Momente verlor Rehabeam 
Muth und Beſinnung. 

Er ſtürzte mit einem Schrei des Entſetzens vom 
Fenſter weg, ſobald er Adoniram's Fall geſehen. Der 
Säbel entfiel ſeiner Hand, ſein Geſicht erbleichte, und 
einen Augenblick wankte er wie betäubt ob dem gräß— 
lichen Vorfall. 

Dann ſtürzten die Männer herein, welche ehemals 
in Krieg und Frieden König Salamo unterſtützt bat- 
ten. Ihre Züge waren von Schrecken, Wuth und 
Zweifel verzerrt. Der Fall Adomiram's beraubte ſie 
allen Vertrauens auf die Sache des Prinzen. Sie eil— 
ten auf ihn zu, ſtellten ſich um ihn her, und Jeder rief 
zweifelhaft aus: 

„Was ſoll nun geſchehen, Königsſohn?“ 

Die Anweſenheit der Männer gab dem Prinzen 
ſeine Faſſung wieder. Er raffte den Stahl auf 
und blickte die Männer mit verſtörten Augen an, 
welche aber allmählich wieder den vollen zürnenden 
Ausdruck des beleidigten Tyrannen ſprühten. 
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Da ſchwoll unermeßliches Geſchrei und Waffen— 
geklirr um den Pallaſt empor, und das Schwirren 
der Geſchoße wurde vernommen. 

Der Prinz eilte mit entſtellten Zügen von Neuem 
an das Fenſter. 

„Verwegene!“ ſchrie er, „ſie wagen den Pallaſt 
zu ſtürmen! Augenblicklich laßt die Thore öffnen, und 
die ganze Leibwache mag wider den Pöbel rennen! 
Augenblicklich — und zermalmt werde das frevelnde 
Unternehmen, eh' es zu Ende gekommen!“ 

Die anweſenden Führer ſchüttelten das Haupt. 

„Die Leibwache“ ſagte der Oberſte der Reiter 
„zog kaum zur Hälfte die Schwerter. Die Uebrigen 
horchen verdroſſen den Tönen des Aufruhrs. Sie 
wollen nicht gegen Iſraels Kinder, gegen ihr eigenes 
Volk ſtreiten, ſagen ſie. Sie wollen Salamo's Sohn 
im Pallaſte vertheidigen, aber ſie mögen nicht an— 
greifen!“ 

Der Prinz ſtürzte ohne ein Wort zu ſagen mit 
geſchwungener Waffe zur Thüre. 

„Wohin?“ rief der Oberſte faſt erſchrocken ob der 
Wuth des Prinzen. s 

„In Stücke will ich die Feigen hauen — die Em— 
pörer, die Verräther, die Meineidigen an David's 
Haus!“ 

Aber ehe der Prinz die Thüre erreichte, eilten mit 
bleichen Zügen mehrere entwaffnete Krieger herbei. 
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Eine Schaar habe die Gartenmauer überſtiegen 
— im Garten wüthe blutiger Kampf — ſchon wälze 
er ſich in die Gemächer des Pallaſtes. 

Rehabeam trat zurück, denn ein plötzlicher Ge— 
danke änderte ſeinen Entſchluß. 

„Sie wollen Sulamith haben!“ rief er. „Ich 
erkenne die Abſicht des Angriffes! Bei den Donnern 
Jehovah's — ſie werden zu ſpät kommen!“ 

Der Prinz ſtürmte fort und verſchwand, während 
die Männer ebenfalls forteilten den neuen Angriff 
abzuwehren. 

Jetzt war es um die Stunde des Mittags. Der 
Aufruhr brüllte und ſtürmte entfeſſelt um die ſtau— 
nende, entſetzte Königsburg, und ganz Jeruſalem 
ſchien an dem Angriffe Theil zu nehmen. 


XXXVI. 
Das Opfer. 


Das Sterbegemach des Königs war von den 
Weibern verlaſſen worden, nur die liebſte Gattin des 
Königs kniete noch an dem Todtenlager. Zwei oder 
drei Krieger ſtanden auf ihre Lanzen gelehnt an der 
hohen Eingangspforte. 
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Die Verwirrung und der Tumult, welche in die— 
ſem Augenblicke die Königsburg durchbebten, hatten 
zur Folge, daß der Todte verlaſſen worden war und 
Sulamith allein neben demſelben kniete. 

Das Gemach war prachtvoll anzuſchauen, als 
herrſche noch immer ein lebender König darin. Die 
orientaliſche Verſchwendung in Gold und grellgefärb— 
ten Teppichen war noch nicht den Farben der Trauer 
gewichen. Selbſt das hohe Todtenlager war noch von 
breiten Teppichen oder Vorhängen umhangen, die ein 
Meiſterſtück der feinen ſidoniſchen Weberkunſt waren. 

Dieſe Vorhänge waren an einer Seite zurück— 
geſchlagen und man erblickte die Leiche des Königs 
und die knieende Sulamith. 

Dieſe Trauer-Gruppe bildete einen ſeltſamen 
Gegenſatz mit den heitern Farben, welche allenthalben 
auf die Einrichtung des Saales verſchwendet waren. 

Sulamith war ſtumm. Ihr Schmerz hatte etwas 
Starres, Verzweiflungsvolles an ſich. Edoms Erbin 
war ein ſchwaches, liebendes, glückliches Mädchen 
geweſen, und ſie hatte Edoms gebrochene Hoffnungen 
leicht vergeſſen auf Salamo's ſtrahlendem Throne. 
Aber nun war die Hand machtlos, welche ſie einſt 
ſtützte, und das Herz ſchlug nicht mehr, welches ſie 
einſt glücklich gemacht. Und nun war auf Edoms 
Trümmern und den Scherben eigenen Glückes nur 
ein ſchwaches, verzweifelndes Mädchen übrig geblieben. 
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Aber wer hätte einen Tadel für dies zarte Weſen, 
welches Mutter Iſis für einen Thron und für des 
Glückes endloſe Fülle erſchaffen hatte? Wer könnte 
ſich unwillig abwenden von dem Schmerze dieſes 
ſchwachen, verzweifelnden Mädchens, welches ein 
böſes Geſchick in den Wirbel unglücklicher Zufälle 
geſchleudert hatte? 

Nein, ſie war noch immer rührend anzuſehen, und 
nicht dies liebetrunkene Mädchen, ſondern das lieblofe 
Geſchick mußte man anklagen, daß dies zarte Weſen 
in dem Mittelpunkt erſchütternder Begebenheiten 
ſchwach war. 

Sie war ein ſchöner, lieblicher Stern — aber die 
Sterne verhüllen ſich, wenn der Sturm die donnern— 
den Wolken am Himmel ſammelt! 

Dieſes zarte Weſen war für ein glänzendes Ge— 
ſchick, für den Frieden und die Liebe geboren. Edoms 
Stern konnte die Hütte der Liebe, konnte Salamo's 
prächtige Gärten erleuchten, aber für Edoms Hoff— 
nungen mußte er untergehen. 

Siehe, wie ſie kniet und bewußtlos den Namen 
des Geliebten murmelt! Wie ſie voll Verzweiflung, 
aber mit der rührenden Klage einer glücklichen Liebe 
eine Frage an Mutter Iſis richtet, warum ſie ſo gräß— 
liches Leid über Edoms Erbin gebracht! 

Und doch denkt ſie nicht Edoms, ihre ganze Seele 
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ift bei ihrer Liebe und bei dem Schmerze. Sie hat 
Edoms Klaggeſchrei vergeſſen — wie ſollte ſie, das 
ſchwache, verzweifelnde Herz für das Elend der Hei— 
math begeiſtern! — Für ihre Liebe allein hat fie trun— 
kene Begeiſterung und verzweifelnde Klage — und 
auch hier iſt ſie ſchwach, und faſt tödtet ſie der Schmerz. 

Und dies Mädchen ſetzte das Geſchick auf Edoms 
Thron! 

Nein, fie war nie der Stern Edoms — die Schmei— 
chelei menſchlicher Leidenſchaft nannte ſie alſo — ſie 
war nur ein liebetrunkenes, ſchwaches Mädchen, und 
das Geſchick höhnte Edom, als es ein Mädchen auf 
ſeinen gefährdeten Thron ſetzte! 

Und ſie wird nimmermehr Edoms Stern werden 
ſie wird untergeh'n wie ein holdes Geſtirn, betrauert, 
und wenn die Sonne kömmt — vergeſſen! 


Die Wächter vor der Thüre zeigten plötzlich einige 
Unruhe, welche indeß von Sulamith nicht bemerkt 
wurde. In der That aber wälzte ſich das Geräuſch 
eines nahen Kampfes immer näher und näher. Wäh— 
rend der Sturm der Aufrührer an der Vorderſeite der 
Königsburg nur in dumpfen Tönen herüberklang, 
brüllte der Kampf, welcher in den Gärten des Königs 
gefochten wurde, ganz in der Nähe und drohte dieſem 
Theile des Pallaſtes und ſeinen Bewohnern die größte 
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Gefahr. Die Angreifer, welche unbemerkt die Mauer 
des Gartens überſtiegen hatten, kämpften mit einer 
ausdauernden, hartnäckigen Wuth und warfen die 
Vertheidiger immer mehr und mehr zurück. 

Die hohe Pforte, welche von den Wächtern beſetzt 
gehalten wurde, ging in den Garten hinaus, während 
eine andere entgegengeſetzte Thüre nach dem Innern 
des Pallaſtes führte. 

Die letztere Thüre wurde plötzlich aufgeriſſen und 
Rehabeam ſtürzte mit bloßer Klinge herein, und ihm 
nach einige Führer der Leibwache, welche aber ſogleich 
an die Gartenpforte eilten und dieſelbe öffneten. 

Rehabeam, nachdem er einen Blick wilden Froh— 
lockens auf die knieende und regungsloſe Sulamith 
geworfen, eilte ebenfalls an die Gartenpforte. 

Als dieſe geöffnet worden, überblickte man voll— 
kommen den wüthenden und blutigen Kampf, wel— 
cher durch den Garten tobte und raſch näher kam. 
Halbbekleidete, braune Wüſtenſöhne, bewaffnet mit 
Säbeln, Sperren und rieſigen Keulen ſchlugen voll 
Todesverachtung auf die Leibwachen des Königs los, 
welche zu Fuße kämpften und ſichtbar verwirrt dem 
wüthenden Andrang der Wüſtenſöhne wichen. Das 
Feldgeſchtei derſelben, welches nun vollkommen gut 
vernommen werden konnte, erklang fort und fort in 
donnernden Tönen: 

„Naemi! — Edoms Stern!“ 
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Rehabeams Züge lächelten voll Wuth und Scha- 
denfreude. Dann gebot er den Führern die Flucht der 
Reiter aufzuhalten, und blieb ſelber mit geſchwunge— 
ner Klinge auf der Schwelle ſtehen. 

Die Reiter ſchienen in der That durch eine raſche 
Anſtrengung Raum zu gewinnen. Aber nun ſtellten 
ſich in den Mittelpunkt der Angreifer zwei düſtere, 
hohe Männergeſtalten, die Eine mit einer Keule, die 
Andere mit funkelnder Klinge bewaffnet. 

„Nasmi!“ riefen fie in tiefen Tönen, und dann 
ſchlugen ſie grimmig und unermüdlich darauf los, 
und die Kraft und Wuth der Wüſtenſöhne ſteigerte 
ſich an dem Beiſpiel der beiden Führer. 

Eine Minute — und der größte Theil der Ver— 
theidiger entſprang nach allen Richtungen. 

Rehabeam trat von der Schwelle mit einem Wuth— 
ſchrei zurück, und war mit einem Sprunge neben 
Sulamith. Das faſt bewußtloſe Mädchen hatte ſich 
bei den wilden Tönen des Kampfes erhoben, und, 
inſtinktmäßig eine nahe Gefahr ahnend, hatte es den 
todten Geliebten mit feinem Leibe faſt bedeckt, und 
ſtreckte die eine Hand abwehrend und mit verſtörten, 
entſetzten Zügen dem Prinzen entgegen. 

Dieſe Gruppe war voll Liebe und voll Schrecken, 
und nie war dies unglückliche Mädchen rührender 
erſchienen als jetzt, wo es mit gebrochenem, verzwei— 
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felndem Herzen den todten Geliebten noch zu ſchützen 
ſuchte. 

Auf der Schwelle erhob ſich tumultuariſches Ge— 
dränge. Die letzten Vertheidiger wehrten hier die 
Feinde ab. Aber ſchon erblickte man jene hohen, düſtern 
Geſtalten und donnernd klang es in den Saal herein: 

„Naémi!“ 

Das Mädchen erhob ſich bei dieſen Lauten, und 
ſichtbar rang der Ausdruck ſeiner Züge nach Bewußt— 
ſein, obgleich das Auge ein verſtörtes Weſen beihielt. 
Aber raſch war Rehabeam neben dem Mädchen, ſchlang 
ſeinen Arm gewaltſam um daſſelbe und riß es von 
der Leiche Salamo's gänzlich empor. 

Sulamith ſtieß einen ſchwachen Schrei aus, 
ſträubte ſich in den Armen des Prinzen und blickte ihn 
entſetzt, mit entſtellten Zügen an. Er aber hob den 
Stahl und rief mit wildem Triumphe: 

„Nas mi ſchreien fie — fie möchten Edoms Krone 
mit einem raſchen Gewaltſtreich an ſich reißen. — 
Aber noch iſt ſie mein Eigenthum!“ 

Und er ſtrebte das Mädchen gewaltſam mit ſich 
fortzureißen, um ſie alſo ihren nahen Befreiern zu 
entziehen. 

„Gnade!“ rief das zarte Weſen in gellenden Tö— 
nen und ſuchte ſich mit verzweiflungsvollen Anſtren 


gungen zu befreien und das Sterbebett wieder zu 
erreichen. 
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Rehabeam ſchleifte die auf die Knie Geſunkene 
wüthend mit ſich, aber ihre heftigen Anſtrengungen 
ſich frei zu machen, hatten dennoch zur Folge, daß ſie 
nur wenige Schritte fortgeriſſen wurde. 

Der Kampf war bereits über die Schwelle ge— 
drungen. Mit fürchterlichen Keulenſchlägen machte 
ſich eine blutende, wankende und doch noch immer 
von wilder Energie beſeelte Geſtalt Raum. Eine hoch— 
geſchwungene, bluttriefende Klinge unterſtützte den 
Kämpfer. Erhitzte Geſichter brauner Wüſtenſöhne und 
funkelnde Sperre drängten neben den Führern allen 
Widerſtand nieder. 

Aber noch immer rang eine Anzahl der Reiter 
mit der Uebermacht, und warf ſich ſtets von Neuem 
auf die wilden Angreifer. 

„Edoms Held, ich will dir Raum machen!“ ſchrie 
der Phönizier mit ſinkender Stimme und dann raffte 
er die letzte Kraft empor. Ein letzter Keulenſchlag 
ſchmetterte zwei Feinde nieder, und dann indem meh— 
rere Lanzen in ſein treues Herz drangen, riß der ſido— 
niſche Mann fallend noch den dritten Feind nieder. 
Eine Lücke war gebrochen — Reſon, nach einem trau— 
rigen Blick auf den ſterbenden Freund, ſprang mit 
dem lauten Rufe „Naémi!“ auf Rehabeam zu. 


Das Auge des Prinzen funkelte voll tückiſcher 
Schadenfreude. 
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„Wohlan,“ brüllte er, „iſt Edoms Krone nicht 
anders zu retten — ſo ſtirb!“ 

Und mit gewaltigem Arme ſtieß er den Stahl in 
Naömi's zarte Bruſt, riß ihn dann wieder heraus, 
und ermordete das Mädchen vollends mit einem zwei— 
ten Stoße. 

„Gnade!“ ſchrie der Edomiter in heiſern und 
doch durchdringenden Tönen und fiel auf die Kniee 
nieder — 

„Da nimm Edoms Krone!“ ſchrie der Prinz, riß 
den Stahl an ſich, und indem die letzten Vertheidiger 
ſich um ihn ſammelten, zog er ſich raſch aus dem 
Mordgemache zurück und verſchwand. 

Der Kampf war zu Ende. Die Wüſtenſöhne lie— 
ßen ihre Waffen ſinken und Reſon knieete noch immer 
und murmelte irrſinnig: 

„Gnade!“ 

Das Mädchen lag regungslos da mit ſtarren, 
geöffneten Augen, während das Blut aus dem 
Buſen quoll, und die langen, auf dem Boden lie— 
genden Haare und die weißen Gewänder lang— 
ſam überrieſelte. Sie war todt! Die Blume, die für 
Salamo's verſchwiegene, üppige Gärten geblüht 
hatte, die auf Edoms Thron hingewelkt wäre — ſie 
war gewaltſam gebrochen worden, da, wo ſie glücklich 
geweſen. 

Auf den Knieen ſchleppte ſich Edoms verrathener, 
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unglückſeliger Held neben die Todte und blickte ſie mit 
ſtarren Augen lange an. 

„Nasmi!“ rief er leiſe, „Naémi!“ 

Dann ergriff er ſie mit zitternden Händen, hob 
ihr bleiches Haupt auf ſeinen Schooß, horchte dem 
erſtorbenen Schlag ihres Herzens, ſuchte den Strom 
des Blutes zu hemmen und rief ſie mit koſenden 
Namen — 

Es war vergebens, ſie war todt! 

„Sie iſt todt!“ murmelte er, dann blickte er ſcheu 
um ſich, ſank zuſammen, und ein Thränenſtrom ſtürzte 
aus ſeinen Augen. Seine Stimme war erſtickt, ſeine 
Heldenkraft war gebrochen — er konnte nur weinen 
noch — und er weinte wie ein harter Mann, welcher 
nie geweint, welcher tauſend Schläge des Geſchickes 
trug, bis der letzte ihn vernichtete. 

Die Wüſtenſöhne aber ſtanden gramvoll um die 
klägliche Gruppe, und Etliche beugten ſich zu dem 
ſidoniſchen Manne nieder, der auch geſtorben war, 
deſſen Auge ſich geſchloſſen, eh' Nasmi todt hinſank, 
der mit dem freudigen Herzen geſtorben war, daß er 
ſeinem Führer und Bruder die Geliebte erworben. 

Aber Edoms Sohn hatte jetzt keine Thräne für 
das Opfer des Freundes. Er weinte um jenes ſchwache 
Mädchen, das ihn und Edoms Hoffnungen für Sa— 
lamo's Liebe hingegeben hatte. 

Und Edom iſt beraubt und Reſon! — Aber der 


157 


treue Führer denkt nicht Edoms, denkt nicht des ge— 
fallenen Freundes, er denkt des Mädchens allein, das 
ihn nie begriffen, und welches geſtorben iſt mit dem 
Gedanken an Salamo. 

Ja, wahrlich, du haſt treu geliebt, Kind des Vol— 
kes, du biſt hingegangen für ein Weſen zu kämpfen 
und zu leiden, welches nur einen König lieben konnte, 
du haſt die Aufopferung bis zur barbariſchen Unge— 
rechtigkeit gegen treuere und beſſere Herzen getrieben! 

Und nun hältſt du eine Leiche in den Armen, 
Kind des Volkes, und weinſt um ein ſchwaches Mäd— 
chen, welches im Rauſch der Liebe dich und Edoms 
Elend vergaß! 

Siehe, du biſt treu, Kind des Volkes, du biſt 
tapfer — aber du biſt nicht klug, und die Klugen 
werden lächeln, daß du mit der ſtarken Seele für ein 
ſchwaches Mädchen gelitten haſt! 

Und du haſt dein Edom, haſt den Jammer von 
tauſend edeln Brüdern vergeſſen um dieſes Mädchens 
willen! Und darum wird dein Vaterland den treuloſen 
Sohn vergeſſen und verfluchen — und Edom hat 
Recht! 


Die Treuen umgeben ihn, er hat Edoms gefalle— 
nen Stern in die Arme genommen und trägt ihn fort. 
Er ſchreitet an dem todten, ſidoniſchen Manne mit 
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ftarren Augen vorüber, er trägt feine todte Hoffnung 
fort und denkt an nichts anderes. Aber die Wüften- 
ſöhne laden den treuen Kämpfer auf die Schultern 
und tragen ihn ebenfalls fort. Raſch wird der Garten 
durchſchritten, flüchtige Pferde warten im Thale Ben 
Hinnom, der ganze Haufe ſitzt auf und Alles drängt 
zum Aufbruch, zur Flucht. 

Aber Edoms Held wendet ſich noch einmal an 
ſeine Treuen; mit verſtörten, gramvollen Worten er— 
mahnt er ſie, ſich nach allen Richtungen zu zerſtreuen 
und entbindet ſie aller Pflichten, für Edom und ſeinen 
Helden zu ſtreiten. 

Die Wüſtenſöhne ſind traurig, die Begeiſterung 
des Kampfes erliſcht, mit Thränen in den Augen 
blicken ſie auf den unglücklichen Führer. 

Der aber nimmt raſchen Abſchied, ſpornt ſein 
Pferd, und das todte Mädchen immerwährend in den 
Armen haltend, jagt er in raſendem Laufe immer zu 
nach Oſten. 
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XXXVII. 
Ein Volkstag IIraels. 


Ohne eigentlich gegen die Königsburg Sturm zu 
laufen, wogte das aufgeregte Volk doch brüllend um 
dieſelbe, und hie und da wurden Anſtrengungen ge— 
macht, dieſelbe zu erklettern. In der Mitte eines dieſer 
Haufen erblickte man den Propheten von Silo, wie 
er mit ausgeſtrecktem Stabe nach den Zinnen des 
Pallaſtes hinwies und die Kämpfer mit heftigen 
Worten und Geberden aufzureizen ſtrebte. Hinter den 
Reihen ſaß Jerobeam zu Pferde und um ihn die Ab— 
geordneten der zehn Stämme. Von dieſem Punkte 
ging das zweifelhafte Weſen der Menge aus, denn 
die Führer ſcheuten ſich noch immer heftigen und ern— 
— 2 auf Zions heiligen Pallaſt zu gebieten. 

Der Prophet allein, Naémi's Beſitz im Auge 
haltend, ſuchte eine blutige Eroberung herbeizuführen. 

Da wurde auf den Zinnen mit Macht in mehrere 
Poſaunen geſtoßen, die Menge horchte überraſcht, und 
plötzlich ſtockte aller Angriff. 

Die Thorflügel des Pallaſtes gingen auf, und 
vor den Augen der erſtaunten und zurückweichenden 
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Menge ritten Rehabeam und eine kleine Schaar der 
Leibwache heraus mit geſenkten Waffen. Zwei Trom— 
peter befanden ſich an der Seite des Prinzen, und 
forderten das Volk durch den Klang ihrer Inſtru— 
mente auf zu Schweigen und Aufmerkſamkeit. 

Rehabeam, deſſen Waffe in der Scheide ruhte, 
überblickte das Volk mit einem gemiſchten Ausdruck 
von Verdruß, Wuth und Nachgiebigkeit. Die Lage, in 
welche ihn der Ungeſtüm des Volkes gebracht, ſchien 
ihm eine demüthigende, und zudem ſchwebte Adoni— 
ram's Fall noch vor ſeinem Geiſte. Um ſo ſchwerer 
wurde es ihm, die kühnen Aufrührer durch Leutſelig— 
keit zur Pflicht zurückzuführen, wie ihm der Drang 
und die Gefahr des Augenblickes gebot. 

Sobald der Prinz die Abſicht zeigte zu ſprechen, 
jagte Jerobeam ſammt den Abgeordneten herbei und 
da ihm die Menge ehrerbietig Platz machte, ſo ſtand 
er alsbald vor ſeinem Nebenbuhler. 

Rehabeam warf einen Blick voll Wuth und Stolz 
auf den Feldherrn, dann wandte er ſich heftig ab, und 
richtete ſeine Worte an die Menge. 

„Männer Iſraels!“ rief der Prinz und ſchlechtper— 
hehlt bebte der Verdruß durch ſeine Stimme, „Männer 
Iſraels, was iſt es, daß ihr bewaffnet und drohend, 
wie es ſcheint, gegen David's heiliges Haus heran— 
ſchreitet? Ich höre eure Stimmen Wünſche rufen, 
wie fie Iſraels treuen Kindern nicht ziemen. Dein 
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König, du leichtverführtes Volk, liegt auf dem Todten— 
bette und du ſträubſt dich gegen die Herrſchaft Reha— 
beam's, welcher ein Sohn iſt des weiſeſten und mäch— 
tigſten Königs? Darüber ſteht mir Antwort, ihr 
Kinder Iſraels!“ 

Die Menge ſchwieg und Jerobeam lächelte ſpöt— 
tiſch, da er den Ausdruck ſteigender Wuth in des 
Prinzen Angeſicht bemerkte. Doch ſchwieg er ebenfalls, 
worauf Rehabeam heftiger werdend, fortfuhr: 

„Ihr habt Iſrael in Bewegung gebracht, treuloſe 
Aufrührer haben die Macht des Pharao gegen Zion 
heraufgerufen, und nur Juda und Benjamin ſind treu 
geblieben. Noch einmal ihr Kinder Iſrael, warum 
thatet ihr das Alles und hobt die Waffen gegen Da— 
vids heiliges Haus?“ 

Die Menge ſchwieg noch immer; da wandte ſich 
Jerobeam an dieſelbe und ſprach mit freundlicher, 
ſchlauer Demuth: 

„Iſt es euer Wunſch, Männer Iſraels, daß ich 
dieſem Knaben im Namen der zehn Stämme ant— 
worte?“ N 

Die entzückte Menge brach tobend los: 

„Iſraels König! — Antworte! — Antworte für 
uns!“ 

Jerobeam beugte ſich dankend vom Pferde nieder, 
und hob dann ſein triumphirendes Angeſicht zu 
Rehabeam empor. Der Prinz aber war wüthend 
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aufgefahren Fund hatte den Stahl aus der Scheide 
geriſſen. 

„Sohn Salamo's,“ ſagte Jerobeam mit ernſter 
Würde, „ich ſpreche zu dir im Namen Iſraels, und 
darum — weg mit der blanken Waffe!“ 

„Weg!“ ſchrie das zürnende Volk und drängte 
ſich näher mit drohenden Geberden. 

Rehabeam bebte und die Wuth erfticte ihn faſt. 
Dann ſtieß er mit einer Verwünſchung den Säbel in 
die Scheide zurück. 

Jerobeam begann mit lauter, auch den Entfern— 
teſten vernehmbarer Stimme: 

„Dies, Sohn Salamo's, iſt Iſraels Wunſch: 
du haſt durch Grauſamkeit und Stolz Iſrael belei⸗ 
digt, und willſt das Joch, welches uns dein Vater 
aufgeladen, nicht leichter, ſondern zehnmal ſchwerer 
machen. Darum will Iſrael hingehen und ſich einen 
andern König wählen. Denn das iſt Iſraels uraltes 
Recht, und ſo wählte es ehedem ſeine Richter, und 
nahm Saul und David, welche ihm der Herr bezeich- 
net hatte, zu ſeinen Königen an. Und auch diesmal 
hat Jehovah's Gnade denjenigen bezeichnet, welcher 
hinfort zehn Stämme regieren ſoll, und die Stimme 
des Volkes hat dir den Gewählten bereits genannt. 

„Jerobeam — Iſraels König!“ brüllte das be— 
geiſterte Volk. 

„Und ſomit“ fuhr der ſchlaue Redner fort, 
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„entſetzt dich Iſrael des angemaßten Thrones und 
gebietet dir, von Zion zu weichen.“ 

Das Volk brüllte von Neuem mit unverſtändli— 
chem Jubel auf. 

„Iſt das dein Wunſch, treuloſes Iſrael?“ ſchrie 
Rehabeam mit unſicherer, von Wuth gelähmter 
Stimme. 

„Unſer Wunſch — Jerobeam, Iſraels König!“ 
donnerte es die Reihen auf und ab. 

Der Prinz riß ſein Schwert heraus und ſeine 
Reiter folgten ihm. 

„Verflucht ſei Iſrael um dieſes Verraths willen!“ 
ſchrie der zürnende Königsſohn. „Aber jubelt nicht zu 
frühe! Juda und Benjamin haben ſich für David's 
Haus erhoben und unzählige Männer ſtrömen dem 
Sohne Salamo's zu Hülfe. Und heute noch werden 
ſie ankommen und Zions Straßen von Verräthern 
reinigen!“ 

„Juda's Männerkraft iſt zerſchmettert!“ ſchrie 
ein raſch herbeieilender Reiter, welchen das Volk ſtür— 
miſch und freudig begrüßte. Mehrere Krieger von 
dunkler Geſichtsfarbe und ebenfalls zu Pferde folgten 
dem erſten Reiter. Alles machte ihm Platz, und dann 
ſtand er an Jerobeam's Seite dem erſtaunten Prinzen 
gegenüber. 

„Welches ſind deine Nachrichten?“ rief Jerobeam 
mit erregter faſt zitternder Stimme. 
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„Juda's Männerkraft“ erwiederte der Reiter, 
welcher der Oberſte des Stammes Simon war, 
desjenigen Stammes, welcher das ſüdliche Grenzland 
Paläſtina's beſetzt hielt, alſo jene Strecken, welche 
Egypten am nächſten lagen; — „Juda's Männer— 
kraft iſt von den Egyptern zerſchmettert worden und 
die Sieger rücken, von Amaleks unzähligen Reitern 
verſtärkt, gegen Jeruſalem herauf. Hier die eilenden 
Boten des Sieges, welcher David's Haus vom 
Throne ſtürzt!“ 

Und der Oberſte zeigte auf die ſchweißbedeckten 
egyptiſchen Reiter. 

Das Volk jubelte laut auf, Rehabeam erbleichte 
und wandte ſich raſch um. Er ſchien in die Burg 
zurückreiten zu wollen. 

„Halt!“ ſchrie der Prophet von Silo, welcher in 
dieſem Augenblicke aus den Reihen hervorſprang. 
„Scheide noch nicht, Knabe — denn Iſrael müßte 
ſich ſonſt kämpfend den Eingang in deinen Pallaſt 
erzwingen. Doch Iſrael ſcheut den Kampf und will 
friedlich leben unter ſeinem neuen König. Willſt du 
Sicherheit haben von unſern ſiegreichen Waffen, ſo 
gib Edoms Erbin heraus, deren Krone der neue 
König von Iſrael tragen wird.“ 

Die Züge des Prinzen drückten einen höhniſchen 
Triumph aus, als er erwiederte: 

„Iſt euch an der Erbin Edoms gelegen, ſo holt 


145 


fie fort aus dem Pallaſte. Ihr findet fie in Salamo's 
Sterbgemach, wo ich ſie ermordete, als der wüthende 
Edomiter Reſon ſie durch gewaltſamen Angriff retten 
wollte!“ 

Der Prinz hielt ſein Pferd an und beobachtete 
mit Schadenfreude die Wirkung ſeiner Nachricht. 

Jerobeam erbleichte, aber der Prophet, obgleich 
anfangs beſtürzt, gewann dennoch raſch wieder ſeine 
Faſſung. 

„Sie iſt alſo todt?“ fragte er kalt. „Kommt, 
überzeugt euch!“ entgegnete der Prinz mit Hohn. 

„Dann iſt es gut,“ fuhr Ahija ebenſo kalt als 
früher fort. „Niemand hat weiters Anſprüche auf 
Edoms Thron, als Iſraels König — und das iſt 
Jerobeam.“ 

„Die Söhne Edoms haben dem Hauſe David's 
Treue geſchworen!“ rief der Prinz. 

„Ueberzeuge dich,“ ſagte der Prophet mit kaltem 
Spotte, „ob Edoms Männer an David's Hauſe 
hängen!“ 

Rehabeam zuckte die Achſeln und winkte dann 
ſeinen Reitern, um in den Pallaſt zurückzugehen. 

Noch iſt nicht Alles zwiſchen uns zu Ende gekom— 
men,“ ſagte der Prophet gebietend. „Harre — Iſrael 
hat dir noch Einiges zu ſagen.“ 

Der Prophet hatte ſich plötzlich zum Sprecher des 
Volkes aufgeworfen, und die Menge ſchien mit einer 
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gewiſſen Ehrfurcht es zu dulden. Der Prinz aber 
fühlte ſich durch das gebietende Weſen des Mannes 
von Silo feſtgehalten. 

„Dieſes hat dir Iſrael noch zu ſagen:“ fuhr 
Ahija fort. „Wir mögen unſere Schwerter nicht in 
dein und deiner Anhänger Blut tauchen, denn Alles 
ſoll friedlich abgemacht werden. Iſrael erkennt dich 
als König nicht an und hat ſeine Wahl bereits ge— 
troffen. Darum ladet es dich gen Sich em zur Volks— 
verſammlung aller Stämme ein, wo von dieſen Sa— 
chen gehandelt werden ſoll. Und wir wollen ſammt 
unſern Waffen Jeruſalem verlaſſen, und des Pharao 
Heer ſoll die heilige Stadt nicht betreten, bis zwiſchen 
Iſrael und David's Haus entſchieden wurde. Darum 
ladet Iſrael dich gen Sichem!“ 

Der Prinz wollte wieder auffahren, aber das 
Brüllen der Menge übertönte ſeine Stimme: 

„Gen Sichem! Gen Sichem!“ donnerte es von 
Straße zu Straße, und dann zog ſich der Prophet 
unter das Volk zurück. 

Der Prinz ſah das Vergebliche ſeines Zornes, 
und dennoch war es ihm in dieſem Augenblicke un— 
möglich, die Einwilligung in das Begehren des Vol— 
kes zu geben. Er zwang ſein Thier zu einem wilden 
Satze und verſchwand im Innern des Pallaſtes. 

Seine Reiter ſprengten ihm nach, doch blieben 
einige derſelben wachehaltend an den Pforten zurück, 
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welche jedoch, um die Volkswuth nicht höher zu reizen, 
geöffnet wurden. 

Und ſo richtig war Iſraels Bewußtſein von der 
Lage, in welche es ſich durch ſeinen Aufruhr verſetzt 
hatte, daß es keinen weitern Angriff gegen das alte 
Königshaus unternahm, ſondern die Entſcheidung 
dem Volkstage zu Sichem vertrauungsvoll überließ. 

Die Haufen zerſtreuten ſich, meiſt um die an— 
rückenden Egypter zu begrüßen. 
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XXXVIII. 
Schluß. 


Zu derſeiben Zeit wird der Herr dreſchen 
von dem rauſchenden Strome bis an den 
Bach Egyptens, und ihr, nämlich ihr Kin— 
der Iſrael, werdet zuſammen geleſen werden, 
einer nach dem Andern. 

Jeſaja XVII, 12. 


Mehrere Tage waren verfloſſen, ſeit Iſrael den 
Sohn Salamo's vom Throne gewieſen hatte. Des 
Volkes unendliche Menge aus allen zehn Stämmen 
war hinübergezogen gen Sichem, wo Alles entſchieden 
werden ſollte. Die Egypter hatten Jeruſalem noch 
nicht betreten, da Jerobeam, die Stimme des Volkes 
fürchtend, die heidniſchen Bundesgenoſſen im Gebiete 
Juda zu ſtehen vermocht hatte. 

In dieſen wenigen Tagen hatte Ifſrgel ſich in 
zwei Hälften getheilt, und die Volksverſammlung zu 
Sichem ſollte eigentlich nur eine bereits ſtatt gefun— 
dene feierliche Scheidung beider Hälften beſtätigen. 
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Jerobeam war König von zehn” Stämmen; das 
mächtige Juda und der kleine Stamm Benjamin 
blieben allein bei dem Haufe David's und beſetzten 
gleich nach dem Abzuge der Aufrührer mit gewaltiger 
Waffenmacht die heilige Stadt. Auf dieſelbe nun 
trotzte Rehabeam, und ſo wurde die Trennung 
der Stämme bewirkt und es entſtanden aus den Ge— 
ſchlechtern Jakobs zwei Reiche: Iſrael und Juda. 
Und das Gebot Jehovah's ging in Erfüllung, denn 
zehn Stämme waren geriſſen von David's Haus, 
aber ſein Saamen ward nicht getrocknet für immer, 
ſondern ſproßte noch lange Jahrhunderte fort in den 
Enkeln Rehabeam's. 


Auf dem Berge Bezetha, vor jener heimlichen 
Grotte ſtand der heilige Mann von Silo, gerüſtet 
zur Pilgerſchaft gen Sichem und ganz allein. An 
dieſem Tage verließ er für immer die einſame Grotte, 
denn ſeinem feurigen Geiſte wurde ein großes Ge— 
ſchick offenbar, welches ihn als Rathgeber und ge— 
waltigen Günſtling an den Hof des neuen Königs 
rief. Der Prophet erblickte mit wildem Triumphe ſein 
nahes Ziel, und von dieſem Tage an wollte er nicht 
mehr ſein: der einſame, entbehrende Einſiedler auf 
Bezetha. 


Dieſe ſtolze, düſtere Geſtalt ſtand vor dem Eingange 
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der Grotte und blickte mit einer gewiſſen Verachtung 
die elende Wohnung an. 

„Jehovah!“ murmelte der Prophet, der voll des 
Triumphes war, „Jehovah — Gnädiger — Sieg— 
reicher! Du haſt eine Schrenke aufgeſtellt dem nie— 
drigen Daſein, welches dein Knecht führte, eh' er 
Jerobeam's Schwert gegen David's Haus entblößt! 
— Aber ich habe gethan nach deinen Winken, und 
dein Geiſt hat mich ſichere Pfade geführt! Die Toch— 
ter Edoms iſt wahnſinnig, und meine Jugendfrevel 
ſind in ihr gebüßt! Auch Sethron, der tückiſche, viel— 
wiſſende Schelm iſt todt — Reſon iſt verſchollen und 
Edoms Erbin gemordet — Egypten kam uns zu 
Hülfe, und Jerobeam iſt Iſraels König! Jehovah, 
du Gnädiger, du Siegreicher! Ich winde mich anbe— 
tend vor deiner Gnade und Macht! Du haſt einen 
glänzenden und ruhmreichen Pfad vor mir ausge— 
breitet — und dieſe Grotte, die Wohnung meiner 
Niedrigkeit, ſei vergeſſen!“ 

Und der Prophet, in wilder Verzückung und be— 
rauſcht von naher Größe ſchlug mit ſeinem Stabe 
zürnend die Schlingkräuter nieder, welche den Ein— 
gang der Höhle überhingen. 

Dann, allmählich ruhiger werdend, überblickte er 
mit einem Lächeln des Hohnes die öde Umgebung von 
Bezetha. 

„Euch verlaß' ich lächelnd!“ murmelte der Mann 
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von Silo. „Ihr öden Gefilde, ihr ſtarren Haine, ihr 
habt mein ſinnendes Haupt geſehen und die Worte 
meiner Beſorgniß gehört. Fortan werden glänzendere 
Räume Jerobeam's Stütze umgeben, und dies ſin— 
nende Haupt wird Plane bilden und erfüllen, Plane 
hoher, ſchwindelnder Macht und Größe!“ 

Der Prophet athmete tief, aber ſeine Augen leuch— 
teten, denn er fühlte die unerbittliche Energie, die ihn 
befeelte und kannte den Scharfblick feiner Entſchlüſſe. 
Und dann wandte er ſich und begann langſam den 
Berg hinabzuſteigen. Aber zuſehends wurde der Aus— 
druck ſeiner Züge milder, und endlich war eine tiefe 
Rührung darin ſichtbar. 

Der Prophet ſtand ſtill und ſtützte ſich mit leiſem 
Zittern auf ſeinen Stab. 

„Nie ſoll ich ihn Sohn nennen!“ murmelte der 
hartnäckige Mann, „nie ſoll ich ihm das Geheimnis 
der Liebe enthüllen, welches mich an ihn, von allen 
Menſchen an ihn allein gefeſſelt hält! Nie ſoll Iſrael 
erfahren, daß ſein herrlicher König der ärmſten Hütte 
entſproſſen — nie ſoll Jerobeam mit jenem Na— 
men mich nennen, welchen der ärmſte Bettler von ſei— 
nen Kindern anſprechen darf! — Aber ſo iſt dein 
Gericht, Jehovah — und ich winde mich in Demuth 
vor deiner Entſcheidung!“ 

Der Prophet kämpfte mit einem tiefen Schmerze, 
aber er blieb Sieger in einem Kampfe, an deſſen 
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Qualen er durch lange Jahre der Entſagung fich ge— 
wöhnt hatte. 

Seine Geſtalt ſtreckte ſich, ſein Auge blitzte, und 
mit faſt trunkener Begeiſterung rief er aus: 

„Einer Sonne gleich ſtrahle er über Iſrael em— 
por! Geheimnißvoll ſei ſein Aufgang, aber blitzend 
und mächtig ſei ſeine erhabene Pracht, und voll leuch— 
tenden Ruhmes ſein Untergang! — Das Geheimniß 
ſchläft für ewig in meiner Bruſt — ich will nur ſein 
geliebteſter, ſein treueſter Unterthan ſein!“ 

Der Mann von Silo ſchritt ſchnell von dem 
Berge hernieder und betrat das niedere Gefilde. Hier 
verſchwand er bald, indem er in nördlicher Richtung 
gen Sichem pilgerte. 

In dieſen Tagen zog auch Iva von Jeruſalem 
ab und eilte ihrer Wüſte zu. Zwar trugen wieder 
einige hundert Kameele die Pracht und das zahl— 
reiche Gefolge der Fürſtin, aber dennoch war es 
ein lautloſer, trauriger Aufbruch, ein ftummes Dahin— 
ziehen nach Sabas glücklichen Zelten. 

Viele Anhänger Reſon's hatten unter die Reiter 
der Fürſtin ihre Roſſe geführt und ſchloſſen ſich als 
dienende Kämpfer der Königin an, welche, wie ſie 
wohl wußten, Edoms verrathenen Helden geliebt hatte. 
Etliche erzählten auch von Reſon's verzweiflungsvollen 
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Ritt und Naémi's Leiche — und die edle, die ver— 
kannte und entſagende Iva ſchauderte tief zuſammen, 
und konnte nicht wieder als Retterin dem Helden 
Edoms nacheilen, denn es war der Schritt des gräß— 
lichen Geſchickes, das über Edom und ſeine Stamm— 
genoſſen gekommen, durch keine Menſchenkraft mehr 
aufzuhalten. 

In Iva's Gefolge zog eine wahnſinnige Frau 
mit, die meiſtens ſtill auf dem Thiere ſaß, welches 
ſie trug, und unabläſſig weinte. Aber zuweilen kam 
ein wilder Geiſt über die Arme, dann brach ſie in ein 
helles, ſchreckliches Gelächter aus und ſchrie in den 
gellendſten Tönen: 

„Mein Sohn iſt Iſraels König!“ 

Das Volk zuckte die Achſeln und ſchauderte bei 
dieſen Tönen. Aber die Arme war ja wahnſinnig, und 
Niemand, Niemand glaubte an die klägliche Wahrheit 
ihrer Rede. 

Und dann nahm die Wüſte den ganzen Zug auf, 
und die Unglückliche ſammt ihrem Geſchrei ward ganz 
vergeſſen im Gebiete Iſrael von Dan bis Berſaba. 

Allein und von dichten Schleiern verhüllt ſaß Iva 
unter ihrem Zelte auf dem Rücken des Kamecles. 
Aber Niemand wußte von ihrem Schmerze, und ihre 
Thränen floſſen ſtill unter dem Schleier über die rüh— 
renden Züge. 

Und es ſprühte der Goldſand der Wüſte, und 
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verwegene Reiter fprengten hin und her, und dann 
duftete die Saffranſtaude und der Weihrauch, und 
glückliche Hirten zogen an den Abhängen, und Alles 
freute ſich der Heimat, der reichen, blühenden Gefilde 
von Saba. 

Aber die Königin der Wüſte weinte ſtill unter 
ihrem Schleier, als ſie die liebe, glückliche Heimath 
erblickte, und von ihren Lippen klangen die leiſen 
Worte: 

Wie ich geliebt — das frühe Leid — 
Wie Mährchen tönt's aus alter Zeit! 


Epilog. 


Die Uacht Edoms. 


Wo du hingeh'ſt, da geh' ich auch hin, wo 
du bleibſt, da bleibe ich auch! Dein Velk iſt 
mein Volk und dein Gott iſt mein Gott. 
Wo du ſtirbſt, da will ich auch begraben 


werden. 
Nut b. 
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Der Tag ſinkt, und der würzige, kühler athmende, 
ſtille Abend ſchauert nieder auf die Felsgebirge des 
todten Meeres. 

Der ölige Spiegel des Seees funkelt in den 
ſchiefen Strahlen der Sonne und ſpiegelt in ſeinem 
Schooße feine häßliche Umgebung zurück. 

Die Gegend iſt todt, einſam, vollkommen lautlos. 

Da erſchüttert die Luft ein kurzes Geheul. 

Am Ufer des Jordan liegt ein mächtiger Panther 
und ſtreckt die Zunge in die kühle Fluth und ſchlürft 
die labenden Wellen. Da führt ihm die Luft, welche 
von Weſten herüberzieht, einen eigenthümlichen Ge— 
ruch zu, welcher ſeine blutgierige Natur empört. Er 
heult auf und hebt den Kopf mit den blitzenden Augen 
empor und riecht hinaus in den Strom der Luft. 

Nach einer Weile läßt er den Kopf wieder ſinken 
und ſchlürft von Neuem die kühlende Fluth mit Be 
hagen. 
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Der Abend iſt würzig, kühl und prachtvoll. Uner— 
meßliche Lichtglut des Sonnenunterganges flammt 
auf die öden Felſen, und auf die mächtige Vegetation 
an den Ufern des Jordan. Die Cypreſſen und Pal— 
men rauſchen der erquickenden Abendluft gleichſam 
entgegen, die Stauden neigen ſich gegeneinander und 
die Blumen heben ihre niedergedrückten, duftſtrömen— 
den Dolden. Der Himmel glänzt in immer tieferem 
Blau, blaßrothe Wolken ziehen vor den Abendhorizont 
einen zarten, reizenden, lichtgefüllten Schleier. 

Wie ſtill, wie lieblich, wie prachtvoll! 

Wieder erhebt der Panther den Kopf und ſtößt 
ein längeres Geheul aus. Dann hält er den Kopf 
lange und aufmerkſam empor. ö 

Endlich läßt er ihn wieder ſinken, ſtreckt die Zunge 
in's Waſſer, und ſpielt mit der hellen Fluth, indem 
er die ſcharfkralligen Pfoten hineintaucht. 

Im Weſten dehnt ſich die Wüſte Jericho aus, und 
über dieſe Ebene rauſcht die kühlere Nachtluft heran. 
Nordwärts iſt die glänzende Fluth des Jordan zu 
ſehen, welche ihrer ganzen Länge nach in flammende 
Lichter getaucht iſt, und mit den Farben des Sonnen— 
unterganges zu ſpielen ſcheint. Hier hinauf iſt die Land— 
ſchaft grün, üppig, prachtvoll, während ſüdwärts die 
Ufer des todten Meeres entlang ein ſteiniges ödes 


Gefilde ſich ausbreitet, ein unbeſchreiblich trauriger 
Anblick. 
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Und oſtwärts iſt die Ausſicht begränzt durch die 
Berge Moab und die üppigen, hochgelegenen Gefilde 
Syriens. Ueber dieſen Gegenden brennt der Abglanz 
des Sonnenunterganges in gelbrothen, blendenden 
Farben. 

Das Gemälde des Sonnenunterganges iſt nach 
allen Seiten hin ein prachtvolles, in unzähligen Far— 
ben Abwechſelndes, eine Szenerie voll Licht, Duft und 
Einſamkeit! 

Der Panther erhebt von Neuem ſein Haupt. — 
Jetzt ſtößt er ein langes, wüthendes Geheul aus, 
ſpringt auf, ſchüttelt das geſträubte farbige Fell und 
entfernt ſich vom Ufer des Jordan, ſchleichend und 
vor ungebändigter Wuth wimmernd. Die Richtung, 
in welcher er fortſchleicht, iſt weſtlich. 


An jenen Abhängen, welche in die Ebene von 
Jericho, mit wuchernden Gebüſchen beſetzt, herabrei— 
chen, während ihre Scheitel nackt und ſonn nverbrannt 
um das todte Meer herumragen, — an jenen Ab— 
hängen ſitzt ein unbewaffneter Mann neben einem 
todten Mädchen, und die dichten Gebüſche umgeben 
ringsum das ſonderbare Paar. 

Der Mann iſt Reſon — das Mädchen iſt die 
todte Naémi, Edoms geſunkener Stern. 

Er hat ſie auf flüchtigem Roſſe hieher gebracht 
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um fie in den Felsgebirgen zu begraben, wo fie ehe— 
dem verweilt. Seinem irregewordenen Geiſte, feinen 
ſtumpfen Sinnen ſind die gräßlichen, eckelhaften Ver— 
änderungen unbemerkt geblieben, welche der Tod an 
dieſem zarten, ehemals ſo ſchönen Körper verübt hat. 

Er hat ſeinem Pferde die Freiheit gegeben, er hat 
Naöémi in's Gebüſch getragen, er hat ſich neben fie 
geſetzt, er ſitzt bereits lange Stunden neben ihr, 
ſtumpfſinnig, gedankenlos, wie eine Bildſäule. 

Dieſe Gruppe iſt kläglich und gräßlich. 

Er will die Todte noch immer nicht begraben, 
ſein Schmerz kann ſich von dieſen ſchauerlichen Reſten 
nicht trennen. — 

So liebt Edoms Sohn, ſo liebt Edoms gebro— 
chene Hoffnung, ſo liebt Edoms unglücklicher Retter, 
der an Edoms Unglück und dieſer Liebe zu Grunde 
ging. 

Es iſt ein klägliches Geſchick, alſo zu lieben, aber 
in einer ſolchen Liebe erkennſt du die Tiefe, und die 
unendliche Aufopferung des menſchlichen Herzens. 

Große Geſchicke bringen ſelten Freude, — große 
Geſchicke werfen Menſchenherzen, werfen ganze Völ— 
ker darnieder und in der Trauer dieſes Verhängniſſes 
leuchtet die erſchütternde, die immer ſiegreiche Poeſie 
des Schmerzes. 

Und wenn du weinteſt — ſo weinteſt du über einem 
echt menſchlichen Geſchicke, über einer unglücklichen 


Er 
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Empfindung, die ſeit tauſend und tauſend Jahren 
ihre Opfer findet und ſchlachtet! — 

Edoms Sohn ſitzt noch immer neben der Leiche 
Naémi's. Er ſieht den Sonnenuntergang nicht, er 
fühlt das Nahen der Nacht noch immer nicht. 

Durch die Gebüſche rauſcht es, und ein ſchwerer, 
keuchender Körper arbeitet ſich unter den knatternden 
Zweigen hin — 

Edoms Sohn hört und ſieht nicht! 

Dann dringt der Kopf eines mächtigen Panthers 
aus den Zweigen, und zwei grünlich funkelnde Augen 
richten ſich auf die Gruppe — 

Edoms Sohn hört und ſieht nicht! 

Der Panther zieht ſich katzenähnlich und mit hei— 
ßem, ſchnaubendem Athem aus dem Gebüſche hervor, 
und reibt wimmernd den Bauch an den Gräſern. 

Edoms Sohn hört und ſieht nicht! 

Der Panther bleibt in der Entfernung von zehn 
Schritten ſtehen, und heftet die erſtaunten Augen auf 
die Gruppe. Dann ſchüttelt er ſich voll wüthender 
Ungeduld und heult kurz auf. Dann ſteht er wieder 
und betrachtet den regungsloſen Menſchen. 

Das nahe Heulen des Thieres macht Edoms 
Sohn dennoch aufmerkſam. Unwillkürlich wendet er 
das Haupt und blickt den Panther an. 

Das blutgierige Thier betrachtet ſein Opfer fort— 
während unter unwilligem Schnauben. 
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Der Blick des Edomiters iſt kalt, leer, ohne Be— 
wußtſein. Es iſt klar, daß er die Anweſenheit des 
Thieres nicht merkt. Aber ſein ſtarrer Blick haftet 0 
während auf demſelben. 

Der Panther ſchüttelt ſich unwillig, blickt ſchen 
nach dieſen ſtarren Augen, wendet den Kopf wieder 
weg und reibt ſich am Boden und winſelt. 

Dieſer ſtarre Blick verurſacht der Beſtie Unbehag— 
lichkeit. So oft ſie den Kopf hebt, läßt ſie ihn auch 
wieder ſinken, weicht einige Schritte zurück, kommt 
wieder murrend vorwärts, bald herbeigezogen von 
wüthendem Hunger, bald zurückgeſtoßen von dieſen 
ſtarren, ſeltſamen Blicken. 

Der Panther legt ſich endlich nieder — er zittert 
vor Wuth — aber vor dieſen ſtarren, ſeltſamen 
Blicken wird ihm bange. 

Er beißt in das Gras, in die Stauden, er möchte 
vor dieſen Blicken entfliehen, und doch hält ihn Wuth 
und Hunger feſt. 

Endlich ſiegt die Wuth, der Hunger. Der Panther 
ſchleift ſich auf dem Bauche fortwährend mit Sr 
wendetem Haupte zu der Leiche. 

Dieſe Bewegung macht den Edomiter auff 
ſam — ſeine Augen verlieren den ſtarren lebloſen 
Ausdruck. 

Der Panther iſt ganz in der Nähe Naémi's — 
er faßt einen Zipfel des Kleides und zerrt daran. 
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Die Geſtalt des Edomiters wird von einer mäch— 
tigen Bewegung des Zornes erſchüttert. 

Der Panther faßt das Gewand mit Kraft — 
plötzlich hebt er ſich, thut einen Sprung, und die 
Leiche wird fortgezerrt. 

Dieſer Anblick gibt Reſon Faſſung, und eine von 
fürchterlichem Zorne zur höchſten Anſtrengung geſtei— 
gerte Kraft. 

Er ſpringt auf — er wirft ſich auf das Thier — 
er packt es mit grimmigen, ſtarken Fäuſten, und ſchleu— 
dert das Gewicht eines mächtigen Körpers auf das 
ſchlanke Thier. 

Der Panther ſtößt ein erſchrockenes, und doch 
wüthendes Geheul aus — er läßt die Gewänder der 
Leiche fahren — er wendet das Haupt — ſeine Zähne 
ſchlagen in Reſon's Bruſt. 

Und doch iſt das Thier feige und ſucht zu 
entfliehen! Sich mit Biſſen gegen den wüthenden 
Menſchen vertheidigend ſucht es dennoch fliehend das 
Gebüſche zu erreichen. 

Der Panther keucht unter den verzweiflungsvollen 
Anſtrengungen des wüthenden Menſchen. Reſon, ohne 
einen Laut von ſich zu geben, wirft das Thier immer 
wieder um, und rollt, an daſſelbe geklammert, hin 
und her. Eine Blutlache bezeichnet den jedesmaligen 
Anhaltspunkt des Kampfes. 

Dann ſinken die Tatzen des Thieres plötzlich 
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ermattet nieder — feine Augen find hervorgequollen 
— ein letztes, heiſeres Röcheln geht aus feinem Ra— 
chen — erwürgt, aber noch leiſe zuckend ſtreckt es die 
Glieder. 

Neben ihn ſinkt der Sieger hin — der Tod tritt 
in ſein Herz. 

Aber er hat feine Naémi noch im Tode gerettet. 

Noch einmal rafft er ſich empor — kriecht keuchend 
neben die Leiche — aus hundert Wunden rinnt fein 
Blut. 

Er legt ſich neben die Leiche — er verſucht ſie zu 
umſchlingen — umſonſt. 

Seine Lippen murmeln noch einmal: „Nasmi“ 
— dann fällt ſein Haupt zurück. 

Er hat aufgehört zu athmen — aber er iſt geſtor— 
ben an der Seite des holden, unglücklichen Mädchens, 
deſſen Beſitz ihn ſein ganzes Daſein hindurch täuſchte 
— er beſitzt ſie im Tode endlich — er haucht ſeine 
letzten Athemzüge an ihrer Seite aus. 

Ward je ein Weib alſo geliebt? — Ward je ein 
Männerherherz alſo zerfleiſcht? — Grauſame, unge— 
rechte Liebe! Für ſolche Pein, für ſo fürchterliche 
Entſagung nur den Tod an der Seite der Geliebten! 

Der Vorhang falle — die Szenen, die ein trübes 
Verhängniß vor deinen Augen hingleiten ließ, ſind zu 
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Ende. Jene Weſen, die ich dir ſchilderte, find todt, fie 
ſind geſtorben, Märtyrer göttlicher Empfindung. 

Siehe, der Schmerz jener Tage iſt vertönt, die 
Thräne iſt weggewiſcht, die Liebe hat aufgehört. 

Nur die hohe, die unglückliche Zion ragt noch 
empor, ein ewiges Grabmonument einer verfallenen 
Welt. 

Aber die Erinnerung des Dichters ſteht noch im— 
mer weinend an den Grabmählern der Liebe, der 
Entſagung und des Schmerzes. 


Ende. 


Gedruckt bei vanderer und Peckenaſt 


